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  Die Todesstraße


  Kriminal-Roman von


  Kommissar Morry


  In den Slums von London, nahe der Themse, bellen Schüsse durch die Nacht. Ein mysteriöses Verbrechen hat seinen Anfang gefunden, denn es fehlt nicht nur die Spur des Täters, sondern auch das Opfer ist verschwunden. Die Gangsterwelt hat es verschluckt. Nur der verkrustete Rest eines ehemals pulsierenden Lebensstromes zeugt auf grauer Erde von einer grausigen Schandtat. Kommissar Morry hat seinen neuen Fall. Seine Gehilfen verfolgen viele Fährten. Noch jagen die Ahnungslosen auf einer Straße, die in jedem Eingeweihten das blanke Entsetzen hochtreibt: die Todesstraße. Aber schon zeichnen sich die Umrisse des Geheimnisses ab, das der alte „Philosoph“ in der Cockatoo- Kaschemme längst kennt. Rauschgift ist im Spiel, und es stürzt sie alle ins Verderben, den galanten Gauner wie den brutalen Banditen, und selbst der harmlos scheinende Transportunternehmer Alan Fitzloogh wird trotz seiner aufregenden Ablenkungsmanöver eines Tages in die Fänge einer genialen Yard-Kriminalistik geraten.
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  „— What is the time?"


  In einer dunklen Kaschemme des Londoner Hafengebietes, in der ,Red Latern' von Millwall, stellte der brutal aussehende Frankie Suffolk seinem Komplicen Charles Brey diese für ihn wichtige Frage.


  „Gleich neun!" kam augenblicklich die Antwort.


  „Zounds!" Frankie Suffolk fuhr von seinem wackligen Stuhl auf, und während dieser polternd zu Boden fiel, schnaufte er erregt: „Goddam! — Dann wird es allerhöchste Zeit für uns, daß wir uns auf den Weg machen und über den Fluß kommen!"


  Schon rief er nach der Bedienung des drittklassigen Lokals, und sogleich löste sich aus den vor dem Tresen versammelten Leuten eine Frau.


  „Norma — nun mal Tempo!" Er versuchte, das Gehämmere und Gejohle der Musikbox zu übertönen. Die noch nicht dreißigjährige Frau schien keine besondere Eile zu haben; selbst der nun besonders grimmige Gesichtsausdruck Frankie Suffolks war wirkungslos bei ihr. Fast gemächlich kam sie auf die beiden an ihrem Tisch stehenden Gangster zu. „Warum so aufgeregt, meine Herren?' Sie musterte abwechselnd die beiden vor ihr stehenden Gestalten. Ihre Stimme klang müde und abgespannt; genauso wirkten auch ihre Bewegungen, als sie sich über den schmutzigen Tisch beugte und, ohne den Schreier aus den Augen zu lassen, die leeren Gläser einsammelte.


  „Ihr habt wohl wieder ein Ding ausgetüftelt, das keinen Aufschub mehr duldet? — Wie?" Sie sprach mehr zu sich selbst als zu den beiden durch ihre Worte stutzig gewordenen Männern. Einen Augenblick sahen sich die beiden raubeinigen Gangster an; sie verständigten sich gegenseitig, ohne ein Wort zu sagen. Während sich Charles Brey in dem Raum nach irgend etwas umzuschauen schien, meckerte Frankie Suffolk böse los: „Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Normal Und wenn du es genau wissen willst, vorlaute Weiber können wir auf den Tod nicht leiden. Versteh mich also richtig: wir haben zwar heute Nacht nicht, wie du dich auszudrücken beliebtest, ein Ding vor, aber es könnte ja mal sein — und dann wünschen wir nicht, daß du deine Nase da hinein steckst. Kapiert?"


  Die Frau ließ sich durch die Drohung nicht einschüchtern. Sie sagte mit spöttischem Lächeln fast unhörbar: „Als wenn ich erst seit acht Tagen hier in dieser Bruchbude meines Onkels bin und ihr mir unbekannt wäret! Genauso stellt ihr euch an. Dabei verratet ihr euch doch nur selbst, wenn ihr so geheimnisvoll redet und dann ableugnet, etwas im Schilde zu führen. — Aber, seid ganz beruhigt, mich kümmert es schon seit langem nicht mehr, was der eine oder andere für faule Geschäfte betreibt. Nur darauf kommt es mir an, daß ihr das bezahlt, was ihr hier verzehrt!"


  „Du bist ein kluges Kind, Norma!" meinte Frankie Suffolk und atmete sichtlich erleichtert auf. Er konnte dabei einen gewissen zynischen Ton in seinen Worten nicht unterdrücken.


  Norma Royd überhörte geflissentlich den Spott des Gangsters; sie wechselte kurzerhand das für sie als Frau undankbare Thema: „Ihr habt je drei Schnäpse! Das macht also...“


  Ein Geldstück aus der Hand Frankie Suffolks flog klirrend auf den Tisch. „Da, Norma!" meinte der Gangster dabei gönnerhaft.


  „Das reicht für das Doppelte von dem, was wir zu bezahlen haben! Behalte den Rest für dich, sozusagen als Belohnung für deine gesunde Einstellung."


  Unwillig schüttelte die Frau ihren Kopf, daß ihre tiefschwarzen Haare nur so flogen. Bevor sie das Geld an sich nehmen konnte, hatten die beiden Gangster sich umgedreht. Sie verschwanden durch den vor dem Eingang angebrachten Windfang nach draußen. Eine anscheinend ruhige und friedliche Nacht empfing die ins Freie tretenden Männer. Doch die Ruhe unten am Fluß und die Lautlosigkeit in dem über dem Wasser liegenden leichten Dunst trog. Keine halbe Stunde mehr, und der von Nord nach Süd fließende Teil der Themse, der Limehouse-Reach, würde für einige Menschen zur wahren Hölle werden. Dieses aber ahnten weder ein Mann aus der Silver-Walk, noch die möglichst geräuschlos am Ufer dahin huschenden Gangster Frankie Suffolk und Charles Brey. Was wurde hier gespielt? Warum schlichen Frankie Suffolk und Charles Brey zu einem bereitliegenden Boot? Als Frankie Suffolk, zusammen mit seinem Komplicen, das Boot zu Wasser gelassen hatte und mit kräftigen Schlägen gegen den Strom kämpfte, um möglichst nahe an der Stelle das andere Ufer zu erreichen, an der er seine gemeine Tat auszuführen gedachte, sagte er auf die Frage seines Komplicen: „Frankie! Bist du fest entschlossen, Irving Jorday das Päckchen abzunehmen, sobald er es von den Chinks gekauft hat und wieder an Land kommt?"


  „Well! — Warum fragst du noch?" knurrte Frankie und tauchte behende die Ruder ins Wasser.


  „Ich habe mir die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen!" begann Charles Brey mit leiser Stimme auf seinen Komplicen einzureden. „Bist du dir auch bewußt, was wir uns auf den Hals laden werden, wenn unser Dazwischenfahren bekannt werden sollte?"


  „Wer sollte schon darauf kommen, daß wir es waren, die diesem Jorday das wertvolle Päckchen abgeluchst haben? Er selbst wird uns in der Dunkelheit nicht erkennen! Er wird heilfroh sein, nur mit einem Brummschädel davongekommen zu sein. Es ist eigentlich viel zu anständig von uns, ihm nur eins auf den Deckel zu geben und dann mit der Beute abzubrummen. Verdammt, Charles! Ich habe es Irving Jorday noch nicht verziehen, daß er uns damals bei dem Raub des Schmucks aus der Villa in Holborn hat leer ausgehen lassen! Denke daran, wenn du es sein solltest, der ihm eins über den Schädel geben wird."


  „Noch etwas, Frankie", unterbrach Charles Brey seinen Komplicen.


  „Ist es auch ganz sicher, daß Jorday allein den Transport des Päckchens vom Schiff der Chinks zu seinem Auftraggeber nach Bermondsey durchführen wird?"


  „Well, old friend! — Jedenfalls wird er an jener Stelle noch mutterseelenallein sein, an. der wir ihn mit unserer Anwesenheit beehren. Möglich ist, daß ein zweiter Mann mit einem Wagen auf ihn auf der Rotherhithe Street wartet, um ihn später aufzunehmen. Diese Möglichkeit besteht, doch bis Jorday aus seinem Schlaf erwacht und bis zu dem Mann mit dem Auto gekommen ist, sind wir beide schon über alle Berge. Kein Mensch wird vermuten, daß wir über den Fluß gekommen sind — und auch auf dem gleichen Wege unseren Schatz in Sicherheit bringen werden! Nun beruhigt?"


  Charles Brey, der jetzt die Ruder übernahm und wenig später das Boot am Ziel ihres nächtlichen Unternehmens anlegte, war noch keineswegs ganz durch die Worte seines Komplicen beruhigt. Gewiß, diese Sache war von langer Hand vorbereitet worden. Sie hatten von dem Treiben Irving Jordays persönlich gehört, daß er für seinen Auftraggeber den Transport einer gewissen Ware von verschiedenen Schiffen in die Stadt hinein durchzuführen hatte. Sie hatten nämlich ein Gespräch belauscht. Sogleich war ihnen der Gedanke gekommen, die wertvolle Ware in ihren Besitz zu bringen. Sie machten als vorsichtige Gauner zunächst eine Art Generalprobe; das war vor mehr als drei Wochen gewesen. Unbemerkt waren sie dem Manne gefolgt, als dieser mit einem handlichen Päckchen von vielleicht einem Kilo Gesamtgewicht ein im Nelson Dock vor Anker liegendes Schiff verlassen und sich zur Rotherhithe Street entfernt hatte. Keine verdächtigen Gestalten hatten sie während der Verfolgung des Mannes bemerkt. Erst als sie Irving Jorday auf der belebten Rotherhithe Street verschwinden sahen, war ihnen zu Bewußtsein gekommen, daß sie leicht schon an diesem Abend in den Besitz des Päckchens hätten kommen können. Doch aufgeschoben war ja nicht aufgehoben! Heute Nacht nun wollten sie die Gelegenheit nicht wieder ungenutzt vorübergehen lassen. Alles war vorbereitet! Der einmalige, große Streich konnte ausgeführt werden. Punkt halb zehn! — Auf die Minute genau betraten sie das ostwärtige Themse-Ufer an einer Stelle, an der dichtes Gebüsch bis an den Fluß heran reichte. Ihr Boot fand schnell einen sicheren Platz zwischen den Sträuchern, es konnte hier nicht sofort von zufällig vorbeifahrenden Booten der Flußpatrouillen entdeckt werden. Diese schnellen Boote waren ein sehr bedenklicher Faktor in ihrem Plan. Sollte ihr Vorhaben zum Scheitern verdammt sein, so würde wahrscheinlich der Grund nur hierin zu suchen sein. — So sehr sie sich auch in den letzten Tagen festzustellen bemühten, zu welchen Zeitpunkten die Police-Boote am Limehouse-Reach kreuzten, sie hatten feststellen müssen, daß es immer anders gekommen war, als sie es vermutet hatten, den Patrouillen- Plan hatten sie nicht ausmachen können. Glaubten sie, wenn eines der Boote ihren Beobachtungsposten passiert hatte, daß es nun eine längere Zeitspanne bis zur Rückkehr dauern werde, dann tuckerte schon nach wenigen Minuten das Boot wieder an ihnen vorbei. Dann aber auch war es vorgekommen, daß sie es stundenlang nicht zu Gesicht bekamen.


  Wie würde es an diesem Abend sein? Die gleiche Frage beschäftigte Charles Brey, als er mit seinem Gefährten durch das Strauchwerk in Richtung Commercial-Docks schlich, dem Ankerplatz des Chinks.


  „Keine Ahnung, Charles!" flüsterte leise sein Komplice. Einen Augenblick schien er dann angestrengt zu überlegen. Der Gedanke, mit der ,heißen Ware' an Bord ihres Bootes von der Police auf dem Strom kontrolliert zu werden, machte ihn sichtlich unruhig.


  Er kratzte sich seinen Schädel, während er noch einmal aufzählte, was er für diesen Fall zu tun gedachten: „Wenn wir das Pech haben sollten, von den Schnüfflern angehalten zu werden, dann wollen wir wenigstens unsere Haut retten! Ich sitze also hinten am Steuer des Bootes, und wenn die Police uns aufs Korn genommen hat, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als das Päckchen unauffällig über Bord gehen zu lassen, bevor sie heran sind! — Well, sollte das aber eintreffen, dann war unsere ganze Arbeit der letzten Tage und auch am heutigen Abend für die Katze. Goddam! — Unser Traum vom großen Reichtum dürfte dann erledigt sein!"


  Die Habgier trieb diese beiden Gangster immer wieder zu neuen Gemeinheiten. Ihre Geschäfte' waren bislang weniger ertragreich gewesen, aber jetzt versprachen sie sich von diesem Coup das Geschäft ihres Lebens. Nun, Geld und Reichtum war ihnen aber nicht beschieden, eher Furcht und Grauen, ja, selbst der Tod lauerte auf sie!


  Von all dem ahnten sie jedoch noch nichts, als sie am Pier des Commercial-Docks den dunklen Schatten des gesuchten Schiffes erblickten. Mächtig hoben sich die Umrisse des Kolosses gegen den Nachthimmel ab. Geräuschlos schlichen Frankie Suffolk und Charles Brey zu dem unweit des Fallreeps stehenden Verladekran hin. Sie suchten gespannt das Deck des ausländischen Schiffes ab. Doch alles Leben auf dem Schiff schien erstorben zu sein. Kein Laut drang bis zu ihnen herüber. Fast zehn Minuten verharrten die beiden Gangster schweigsam hinter dem Schienenkran. Dann stieß Charles Brey seinen Komplicen in die Seite.


  „Frankie!" flüsterte er heiser. „Diese unheimliche Stille gefällt mir nicht! Wenn die Chinks an sich auch schleichende Burschen sind, so geht es mir einfach nicht in den Kopf, daß sich niemand an Deck zeigt. Auf jedem Kahn ist doch sonst ein Wachgänger! Siehst du etwa eine Menschenseele dort oben? Ich nicht! Und das macht mich stutzig."


  „Psst! Schrei nicht so laut", raunte Frankie Suffolk seinem Komplicen zu. Auch ihn hatte eine lähmende Unruhe gepackt. Scheu duckte er sich tiefer in den Schatten des Kranes.


  Während er weiterhin seinen Blick auf das Deck des vollkommen ruhig liegenden Ungetüms von Schiff gerichtet hielt, sagte er mit verhaltener Stimme: „Ich weiß auch nicht, warum hier alles wie ausgestorben ist. Damals, am Nelson Dock, hatten sich wenigstens einige Gestalten an Land herumgedrückt. Hier ist sowohl auf dem Kahn als auch an Land kein Lebewesen zu erkennen."


  „Das meine ich ja gerade, Frankie." Charles Brey beugte sich plötzlich in einem Anfall von Angst zu seinem Komplicen nieder.


  „Hier stimmt etwas nicht! — Komm, laß uns verschwinden! Wir können..."


  Da unterbrach Frankie warnend die Rede seines Gefährten und legte den Finger auf den Mund: „Still! — Hörst du nichts?"


  Tapsende Schritte näherten sich nun ihrem Standort, sie wurden von Sekunde zu Sekunde lauter. Da! — Nun verhielt ein kaum erkennbarer Schatten vor dem Fallreep; er schien einen Augenblick zu zögern und huschte dann fast ohne Geräusch zum Deck des Schiffes hinauf. Kaum hatte der Schatten das Deck erreicht, als auch schon der Umriß eines zweiten Menschen erschien.


  „Es ist Jorday!" raunte Frankie Suffolk seinem wie erstarrt stehenden Komplicen zu.


  „Yes — ich habe ihn erkannt! Was machen wir nun?"


  Die Zähne Charles Breys klapperten gegeneinander. „Komm!"


  Seinen Partner am Arm mit sich ziehend, huschte Frankie Suffolk, der offensichtlich die besseren Nerven besaß, aus seinem bisherigen Versteck hervor und strebte eiligst in die Richtung, aus der er Irving Jorday hatte kommen sehen.


  „Reiß dich zusammen, old boy!" meinte er ein wenig später zu Charles Brey und zwang sich selbst gewaltsam zur Ruhe.


  „Wir haben nicht mehr allzuviel Zeit, bis Jorday wieder mit dem Päckchen zurückkommen wird. Er wird sicherlich auch heute wieder den gleichen Weg nehmen, den er für den Hinweg benutzt hat. — Also, suchen wir uns einen geeigneten Platz für den Überfall!"


  Sie fanden ihre alte Ruhe und Kaltblütigkeit wieder zurück, als sie nicht mehr in der unmittelbaren Nähe des geheimnisvollen, fremden Schiffes waren.


  „Okay, Frankie!" kam es bereits wieder fester über Charles Breys Lippen.


  „Setzen wir uns besser noch ein kleines Stückchen mehr von diesem verdammten Kahn ab und warten wir dann auf diesen Jorday!"


  Mit diesem Vorschlag war auch Frankie Suffolk einverstanden. Und so machten sie dreihundert Yard entfernt hinter einem niedrigen Bau halt. Nun konnte Irving Jorday kommen! Ihre Netze waren für ihn ausgelegt.


  Und Irving Jorday kam. —- Er kam direkt auf sie zu. — Immer deutlicher vernahmen sie seine schleppenden Schritte. Schon begannen sie ihren Atem anzuhalten; sie duckten sich wie zwei große Katzen vor dem Sprung. In diesem Augenblick geschah es! Plötzlich war für ein oder zwei Sekunden das Geräusch der auf sie zukommenden schleppenden Schritte abgerissen. Dann jagte der Mann in fliegender Hast in entgegengesetzter Richtung davon. Augenblicklich sprangen Frankie Suffolk und


  Charles Brey auf, um dem Fliehenden nachzusetzen. Aber sie waren noch nicht drei Schritte vorwärts geeilt, als mehrere Schüsse durch die Nacht peitschten! Kurz und scharf knallte es, aber an einer ganz anderen Stelle, als an der sie den Fliehenden vermuteten. Sofort durchzuckte sie die Erkenntnis: Da ist noch jemand, der sich für Irving Jorday und sein Päckchen interessierte! Noch einmal leuchtete grelles Mündungsfeuer vor ihren Augen auf, gleichzeitig schrie ein Mensch. Frankie Suffolk und Charles Brey fühlten, wie ein kalter Schauer sie überrann. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, warf sich Charles Brey der Länge nach auf den Boden. Frankie Suffolk aber wollte im ersten Augenblick in seiner Wut gegen den unsichtbaren Widersacher anrennen. Noch rechtzeitig besann er sich. Und schon lag auch er lang ausgestreckt neben seinem Komplicen. Gespannt lauschten beide in die Nacht. Ein Rascheln, ein Stöhnen — dann entfernte sich das Geräusch hastiger Schritte in Richtung der Rotherhithe Street. Ebenso schnell wie der Spuk gekommen war, war er auch wieder in der Nacht verschwunden. Zurück blieben zwei verdutzte Gangster, die immer noch ihre Gesichter gegen den Boden gedrückt hielten. Keine fünfzig Yards von ihnen entfernt befand sich ein Mann, der auch mit dem Gesicht auf dem Boden lag, dessen Jakkett sich aber im Rücken mehr und mehr rot verfärbte.


  „Verdammt, Charles", fluchte Frankie Suffolk wütend und erschrocken zugleich.


  „Da ist uns einer zuvor gekommen! Vorwärts, laß uns nach sehen, ob dieser Kerl..."


  „Warum denn das?" brachte der am ganzen Körper bebende Charles Brey mühsam hervor. Seine Augen waren weit aufgerissen, furchtsam starrte er in die Nacht, „Laß uns lieber verschwinden, bevor wir von irgendwem gesehen werden!"


  „Well, das werden wir denn auch sofort tun! Aber erst will ich mich davon überzeugen, ob der Schießer das Päckchen mitgenommen hat! Bleib du hier liegen, ich sehe mal nach!"


  Noch ehe Charles Brey etwas erwidern konnte, war sein Komplice aufgesprungen und lief schon zu der Stelle hin, von der ein Stöhnen zu ihnen herüber kam. Ein kleines Licht flammte auf, kreiste wenige Sekunden über eine am Boden liegende Gestalt. Es war Irving Jorday, der hier lag. Das Licht erlosch wieder.


  „Schnell! Wir müssen sofort verschwinden, Charles!" rief Frankie Suffolk seinem Komplicen zu und rannte davon.


  Einen Augenblick glaubte Charles Brey, er habe Blei in seinen Gliedern, so schwer konnte er sich aufrappeln, und dann wankte er hinter Frankie Suffolk her. Wie eine eiskalte Hand griff der Schreck nach ihm, als er fast zu dem vor ihm laufenden Frankie Suffolk aufgeschlossen hatte und hinter sich plötzlich den Ruf vernahm „Halt! Hier nach links hinüber!"


  Zwei, nein drei Stahlampen warfen ihre Lichtbündel in die Finsternis hinter den flüchtenden Gangstern her.
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  Die großen Dock und Werftanlagen, die von den Teilstücken der Themse, dem Limehouse- Reach und The Pool umgrenzt wurden, tragen auf den Stadtkarten die Bezeichnung: ,Surrey- Commercial-Docks'. Auf der Karte im Informationsraum der Funkleitstelle von New Scotland Yard, Victoria-Embankment, ist dieses Gebiet mit einer anderen, kürzeren Bezeichnung vermerkt: „District S. E. 16."


  Die Polizisten dieses Distriktes müssen zuweilen hart zupacken können. Auch Weitsicht, Entschlossenheit und große berufliche Erfahrungen gehören dazu, um in diesem Gebiet beruflich bestehen zu können. Alle die Voraussetzungen erfüllten die Männer jener Crew eines Funkstreifenwagens, die an diesem Abend ihren Dienst in dem Gebiet der Surrey-Commercial-Docks, somit im District S. E. 16, versah. Im Augenblick hätte auch ein Uneingeweihter feststellen können, daJ3 diese Männer sich langsam auf ihren Feierabend vorbereiteten. Es war bereits kurz vor Zehn, der Stunde der Ablösung, und in wenigen Minuten würden Beamte des Nachtdienstes ihr Fahrzeug übernehmen.


  „Stop mal, Mat! — Ich will das Funkbetriebbuch so weit abschließen, daß ich es heute nicht mehr anzurühren brauche!"


  Hank Billow, der Funkstreifenwagenführer, und seine Kollegen, sämtlich Sergeanten der Police, waren gut gelaunt. Der angesprochene Fahrer legte sein Gesicht in tausend Falten und neckte: „By gosh, Hank! — Dich hat es aber ganz schön erwischt! — Seit vierzehn Tagen wirst du kurz vor Feierabend zappelig wie ein Primaner. Ich befürchte, wir werden wohl bald eine Sammlung unter uns Kollegen für einen abgängigen Junggesellen veranstalten müssen."


  „Red nicht solch einen Unsinn, Mat!" Hank Billow war leicht verlegen, er lächelte aber still in sich hinein.


  „Nun ja", ließ sich in diesem Moment auch die Stimme des dritten Sergeanten hinten aus dem Fond des Wagens vernehmen.


  „Warum sollen nur wir beide es schlecht haben, Mat? Lassen wir doch Hank auch in den sauren Apfel beißen. Er wird sich noch ganz schön umsehen, wenn er mal etwas später nach Hause kommt und nach einer Ausrede für seine Verspätung suchen muß."


  „Ausrede, Boys? — Da kennt ihr aber euren alten Hank Billow noch immer nicht richtig."


  Ertappt biß sich der Sprecher auf die Lippen. Nun hatte er sich selbst verraten. Nun, jetzt war es auch egal, sollten seine beiden Kameraden es eben als erste erfahren, daß er in der Tat in einigen Wochen von seinem Junggesellenleben Abschied zu nehmen gedachte. Er sagte, sich in die Brust werfend: „Außerdem ist sich Maureen vollkommen darüber im klaren, was sie als Frau eines Sergeanten aus dem District S. E. 16 erwartet."


  Dieses Eingeständnis traf den Fahrer des Streifenwagens so unerwartet, daß er ruckartig auf die Bremse trat und den Wagen zum Halten brachte. „Wiederhole das noch einmal, Hank?" Er glaubte nicht richtig verstanden zu haben und schaute dabei seinen Kollegen herausfordernd an.


  Dieser nickte wortlos seinen beiden Kameraden zu und vertiefte sich dann in das in seinen Händen befindliche Funkbetriebsbuch. So kam es, daß der Funkstreifenwagen auf der Fahrt zum Police-Revier in Rotherhithe kurz vor dem Dienstwechsel auf der Redrif Road zum Halten gebracht wurde. Keiner der drei Beamten ahnte, was sich in dem Gebiet zwischen ihrem Standpunkt und dem rechts von ihnen liegenden Commercial-Dock abspielte. Daher traf es sie plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und ruckartig warfen alle drei ihre Köpfe herum: Kurz hintereinander, gar nicht allzu weit von ihnen entfernt, zerrissen mehrere Detonationen die Stille der Nacht. Es waren Schüsse, die unverkennbar aus einer Handfeuerwaffe, aus einer großkalibrigen Pistole kamen.


  „Goddam! — Das war doch nicht weit vom Commercial-Dock entfernt?" Sergeant Hank Billow horchte den verklingenden Schüssen nach; dann riß er hastig den Wagenschlag auf und landete mit beiden Beinen auf der Fahrbahn.


  „Stimmt, Ha ..." rief der ebenfalls schon aus dem Wagen gesprungene Mat Simson, um die Annahme seines Kollegen zu bestätigen. Als erneut eine Detonation aufklang, war alle vorherige Heiterkeit der Polizisten gewichen. Die Erfordernisse des Augenblicks ließen sie routinemäßig handeln. „Mat — du übernimmst die Strecke links von uns! Ich gebe direkt das Gebiet zum Dock hinab! — Bleibe aber in Rufweite! Man kann nicht wissen, der Bursche hat eine Waffe. Ja, und was haben wir?"


  „All right, Hank!" Der Gewarnte wußte, was sein Kollege mit diesen Worten sagen wollte. Während er mit langen Sätzen sich in die Dunkelheit begab, verwünschte er insgeheim die Tatsache, ohne Waffe gegen schießwütige Verbrecher anrennen zu müssen. Seiner Meinung nach war es schon lange an der Zeit, daß man wenigstens den Insassen der Funkstreifenwagen eine Schußwaffe in die Hand gab. Aber das verbot das englische Recht! Die Cops durften nur auf besonderen Befehl — und nur für einen bestimmten Zeitabschnitt mit Pistolen ausgerüstet werden. Sonst hatten sie ihren gefährlichen Beruf ohne eine Feuerwaffe zu versehen.


  „Damn't", knurrte der Sergeant vor sich hin. „Es muß wohl wieder erst einmal einer unserer Leute ins Gras beißen, bevor wir für einige Wochen wieder Pistolen umschnallen dürfen. Es ist...“


  Sergeant Mat Simson verschluckte seinen Zorn und tastete sich weiter in die Dunkelheit vor. Auch Sergeant Hank Billow hatte sich in Bewegung gesetzt. Er hatte noch einen kurzen Aufenthalt im Funkstreifenwagen gehabt, weil der dritte seine Kollegen nicht ohne seine Mithilfe hatte gehen lassen wollen.


  „Okay!" hatte Hank Billow entschieden.


  „Dann übernimmst du das Gebiet rechts von mir. Ruf aber zuvor die Leitstelle an und melde, was wir hier am Commercial-Dock gehört haben!"


  Aus dem District S. E. 16 ging folgender Funkspruch ab: „Schüsse am Comimercial-Dock! — Verlassen das Fahrzeug! — Melden uns später wieder! — Ende! —"


  Einsam und verlassen blieb die schwarze Limousine der Police an der Straßengabelung Redriff-Road und Rotherhithe-Street in der Dunkelheit zurück. Die Besatzung aber strebte mit offenen Augen und angespannten Sinnen dem Commercial-Dock zu. Immer näher schoben sie sich an den Ort des Geschehens heran. Noch hatte keiner der drei Männer seine Stablampe im Aktion treten lassen. Sie waren erfahren genug, um sich die Wirkung eines zu frühen Aufleuchtens ihrer Lampe ausmalen zu können. Zwar zerrte dieses Tasten durch die Dunkelheit an ihren Nerven, aber was nutzte es, wenn sie sich selbst als Zielscheibe dem unbekannten Schützen darboten, oder sich und ihren jeweiligen Standort mit einem Ableuchten der Umgehung verrieten? Nur wenn sich ihnen der Gesuchte wirklich zeigte, sollte er von dem Licht ihrer Lampen erfaßt werden.


  Waren die zwei Gestalten, die nach Sergeant Hank Billows Ruf: „Halt! — Hier links herüber!" von dem Licht seiner Stablampe erfaßt worden waren, nun die oder der Schießer? Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß diese beiden jedenfalls eine nicht ganz reine Weste hatten. Denn obwohl nun alle drei Lampen der Polizeibeamten sie beleuchteten, kümmerten sie sich nicht darum und viersuchten, möglichst schnell zwischen den Kränen und dem Ladegut des Commercial-Docks zu entkommen. Nur für kurze Zeit nahmen die drei Cops die Verfolgung dieser beiden Kerls auf, stets in der Erwartung, einer dieser beiden Burschen werde sich umdrehen und schießen. Doch nichts geschah. Plötzlich bogen die beiden Flüchtenden, von der Crew des Funkstreifenwagens hart verfolgt, um die Ecke eines Lagerschuppens. Als die drei Police-Männer um die gleiche Ecke liefen, waren die zwei Burschen bereits wie vom Erdboden verschwunden.


  „All skies!" fluchte Mat Simson nach längerem ergebnislosem Suchen grimmig.


  „Die Burschen können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Sie haben sich hier irgendwo versteckt! Ich will verdammt sein, wenn ich ihr Versteck nicht finden sollte."


  Schon wollte er sich wieder von seinen beiden Kameraden entfernen, als Sergeant Hank Billow ihn zurückhielt. „Laß das sein, Mat", meinte er, zur Vorsicht ratend. „Wir werden sie doch nicht wieder zu Gesicht bekommen, sie kennen sich hier besser aus als wir, und wir mühen uns nur vergebens ab. — Laßt uns zurückgehen und das Gelände absuchen. Vielleicht entdecken wir dort etwas, was diese Schüsse erklärt."


  Nur widerwillig ließ sich Mat Simson dazu, bewegen, seine Suche nach den beiden verschwundenen Personen aufzugeben. Dann eilte er seinen vor ihm her schreitenden Kollegen nach, grübelte aber unentwegt über das eben Erlebte nach. Sonderbar! Das ging ihm nicht in den Schädel hinein! Was hatte dies alles für einen Sinn? Warum schossen Unbekannte hier in der Gegend herum? — Und wenn diese zwei Personen von vorhin geschossen hatten, weshalb gaben sie dann anschließend nicht einmal einen Warnschuß auf die verfolgenden Polizisten ab? Dieses Verhalten paßte irgendwie nicht zusammen. Längst hätten die beiden Burschen doch erkennen müssen, daß die Polizisten waffenlos waren. Teufel, was wurde hier eigentlich gespielt?


  Die gleiche Frage schien sich auch Sergeant Hank Billow vorzulegen, als er unvermittelt stehenblieb und im Schein seiner Stablampe etwas Glitzerndes aufhob.


  Er hielt seinen Fund den Kameraden entgegen. Für Sekunden trat Stille ein.


  „Goddam! — Die Hülsen haben wir ja nun gefunden! Jetzt fehlen uns noch die Projektile, die vor nicht allzu langer Zeit noch in diesen Hülsen gesteckt haben!"


  Seine Stimme hatte einen heiseren Klang angenommen, und der Sinn seiner Worte war für Mat Simson plötzlich so einleuchtend, daß er hastig herausplatzte: „Beeilen wir uns also, damit wir den Menschen finden, den die Projektile getroffen haben könnten."


  Mehrere Sekunden sahen sich die drei Männer schweigend an. Sie ahnten, was nun kommen würde. Dann unterbrach Sergeant Hank Billow die Stille: „Vorwärts, beginnen wir."


  Fächerartig strebten die drei Police-Männer auseinander. Die Strahlen ihrer Stablampen leuchteten das vor ihnen liegende Gelände ab. Immer weiter entfernten sie sich voneinander. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, erwartete Sergeant Mat Simson jeden Augenblick ein lebloses Bündel im Licht seiner Lampe zu entdecken. Nicht anders erging es seinen beiden Kameraden. Auch sie waren davon überzeugt, daß sie sich hier an dem Ort eines vor nicht allzu langer Zeit verübten Verbrechens befanden. Sie hatten selbst die Schüsse gehört, und wenn es hier in dieser Gegend knallte, dann war da,s Leben eines Menschen sehr wahrscheinlich gefährdet oder vernichtet.


  „Hallo, Mat! — Hallo, Bill!" erscholl in diesem Augenblick die Stimme des Streifenführers durch die Stille der Nacht.


  „Kommt schnell her!"


  Sofort eilten die beiden Beamten zu ihrem Kameraden hin. Ihr Atem ging lebhaft, als sie bei Hank Billow ankamen. Doch was sie vermutet hatten, war offenbar nicht geschehen. Nicht einen zusammengekrümmten menschlichen Körper, nicht das Opfer eines unbekannten Verbrechers hatte ihr Streifenführer entdeckt, nein, nur einen handtellergroßen dunklen Fleck auf dem Erdreich. Das war es, worauf Hank Billow hinwies.


  „Was glaubt ihr, wird das sein?" fragte er.


  Prüfend beugten sich die beiden Beamten über den Fleck. Es dauerte keine zwei Sekunden, dann kam auch schon wie aus einem Mund ihre Antwort:


  „Kein Zweifel, Hank! — Das ist Blut!"


  „Well! — Und nun frage ich euch: wie ist es möglich, daß der Mensch, dessen Blut hier vergossen ist, nicht mehr aufzufinden ist?" Der Sergeant war ratlos. Er schüttelte immer und immer wieder verständnislos den Kopf.


  „Himmel! — Mir ist wirklich schon allerhand untergekommen — aber daß sich ein Angeschossener in Luft aufgelöst hat, das habe ich noch nicht erlebt!" sagte Mat Simson. „Dabei waren wir doch kaum fünf Minuten, nachdem wir die Schüsse gehört haben, hier an Ort und Stelle!"


  Die drei Police-Beamten konnten sich keinen Vers darauf machen; wie es möglich gewesen war, daß ein offenbar verwundeter Mensch spurlos verschwunden und trotz allen Suchens keine Spur von ihm zu entdecken war. So machten sie sich also auf den Weg zu ihrem Fahrzeug. Es stand für sie fest, daß am Commercial- Dock ein Verbrechen geschehen war, ein Verbrechen aber, bei dem der Täter und sein Opfer unbekannt geblieben waren. Dieser seltsame Fall beschäftigte sie sehr; und nicht nur sie allein, sondern auch den Leiter ihres Reviers, dem sie sofort die Ereignisse am Commercial-Dock meldeten. Viele Fragen blieben an diesem ereignisvollen Abend offen: Wer war der Schütze? — Wer war das Opfer? Wie hatte sich dieser Mann allein vom Tatort entfernen können? War ihm etwa ein weiterer Unbekannter zur Hilfe gekommen, während sich die Cops des Streifenwagens auf der Jagd nach den beiden flüchtenden Personen befanden? — Hatte vielleicht der heimtückische Schütze selbst sein Opfer fortgeschafft? — Welches Motiv lag dieser Tat zu Grunde?


  Von den in der Kriminalarbeit stets beachteten sieben ,Wieso' waren nur die ersten beiden bekannt. Das Wann und das Wo der Tat.


  Alles andere war und blieb vorerst eine ungeklärte Frage. Selbst das ,Wie' konnte in Anbetracht des Verschwindens des Opfers nicht einwandfrei geklärt werden. Daran änderte auch das Auffinden der leeren Patronenhülsen nichts. — Wie oft schon war es vorgekommen, daß ein angeschossenes Opfer nicht den Tod durch diese Verletzungen gefunden hatte, sondern durch eine folgende andere Gewaltanwendung. Wer? Warum? Womit? und Was?, das sind die übrigen Fragen, die bisher ungelöst waren.


  „Keine leichte Aufgabe, meine Herren", konstatierte der Revierleiter abschließend, nachdem er sich die Meldung der Crew angehört und sich die geheimnisvolle Angelegenheit durch den Kopf hatte gehen lassen.


  „Das beste wird sein, ich rufe sofort Scotland Yard an! Vielleicht haben sie dort mehr Anhaltspunkte und wissen Ihre Meldung dementsprechend besser auszuwerten. — Einen genauen schriftlichen Bericht bitte ich mir bis morgen früh hereinzureichen."
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  Während in der Police-Station von Rotherhithe über den knapp vor einer Stunde gemeldeten Vorfall „Schüsse am Commercial-Dock" ein langer und ausführlicher Bericht gefertigt wurde, näherte sich im Londoner Stadtteil Bermondsey eine Austin-Limousine in schneller Fahrt der hinter dem St. Saviours-Dock gelegenen Curlew-Street.


  Dem Fahrer des Wagens schien der Teufel im Nacken zu sitzen, wie ein Irrsinniger riß er das Fahrzeug durch die Kurven. Noch einmal radierten kreischend die Reifenprofile den Asphalt. Ein helles Aufheulen des Motors, und die Austin-Limousine kam vor einem niedrigen Bürogebäude am Ende der Curlew-Street zum stehen.


  „Alan Fitzloogh, Transporte aller Art", stand auf einem mächtigen Messingschild neben der Toreinfahrt, hinter der auf einem geräumigen Hof mehrere Lastwagen im Grau der Nacht nur schemenhaft zu erkennen waren.


  Der Fahrer hatte sein Ziel erreicht. Wie von Furien gehetzt, sprang der Mann aus dem Wagen und eilte auf den Eingang des Bürogebäudes zu. Der Mann schien erwartet zu werden. Kaum hatte er die Tür erreicht, als sie von innen sich öffnete und er im Innern des Hauses verschwand. Kurze Zeit danach stand er in einem raucherfüllten Raum mehreren Personen gegenüber. Seine Blicke huschten suchend über die hier versammelte Clique.


  „Wo ist der Chef?" fragte er mit knarrender Stimme.


  „Hinten, in seiner Bude", wurde ihm von einem bulligen, rothaarigen Kerl geantwortet. Ehe dieser wie ein Preisboxer aussehende Mann weiter sprechen konnte, war der Ankömmling bereits durch die Tür verschwunden, die in das Heiligtum des derzeitigen Chefs führte. Hart schlug die Tür ins Schloß; augenblicklich wurden erregte Stimmen hinter der Tür laut.


  „Was ist geschehen?" hörten die Personen der Tischrunde die Stimme Alan Fitzlooghs, ihres Chefs, fragen.


  Ihr Argwohn war geweckt, sie stürzten sich auf die Tür, hinter der ihr Komplice dem Chef seinen Bericht erstattete. Was sie zu hören bekamen, war für sie und ihre Machenschaften wenig erfreulich. Sie sahen nun im hellen Licht des weniger verqualmten Zimmers ihres Chefs etwas deutlicher! Der Mann, ihr Mann, wirkte ja völlig aufgelöst. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, sein Atem ging keuchend. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und stieß hervor:


  „Oh, zum Teufel, Chef! — Jorday hat es erwischt!"


  Diese Nachricht wirkte auf alle ins Zimmer drängenden Männer niederschmetternd. Von allen Seiten prasselten Fragen auf den Sitzenden nieder.


  „Haltet gefälligst mal die Luft an!" schrie der hinter seinem Schreibtisch hochfahrende Alan Fitzloogh dazwischen. Er baute sich breitbeinig vor Scott Moore auf.


  Während langsam das Stimmengewirr der durchweg brutal und gemein aussehenden Männer verebbte, sah Alan Fitelooghis mit eiskalten Augen den Mann an: „Was soll das heißen, Scott?" stieß er barsch hervor.


  „Damn't! — Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte!" Der Gefragte holte erst einmal tief Luft. Die Blicke aller Anwesenden hingen an seinen Lippen, als er nun fortfuhr: „Es ist mir auch jetzt noch schleierhaft, was mit Irving geschehen ist! — Ich befand mich, wie es besprochen und verabredet war, mit dem Wagen an der bezeichneten Stelle auf der Rotherhithe-Street. Jorday hatte sich kurz vor zehn Uhr auf den Weg zu den Chinks gemacht. Alles wurde so ausgeführt, wie du es uns aufgetragen hast und wie wir es schon einige Male zuvor auch getan haben!"


  „Weiter! — Weiter, Scott!" drängte der nervös gewordene Gangsterchef und trommelte mit seinen fleischigen Fingern auf die Platte des Schreibtisches.


  „Also", Scott Moore schluckte und blickte sich dann grimmig im Kreise um. „Ich sitze also im Wagen und warte auf die Rückkehr Irvings, der das Päckchen bringen soll. Nichts Außergewöhnliches war zu bemerken. Plötzlich höre ich Schüsse vom Dock her! Sofort ahnte ich, daß mit Irving etwas schiefgegangen sein konnte. Den Motor anlassen und hinunterfegen bis zur Ecke Rotherhithe Street und Redriff Road, das war für mich eins. Doch kaum war ich in der großen Kurve am Holy Trinity, da sah ich einen dieser verdammten Flitzer der Police an der Stelle stehen, an der ich halt machen wollte, um von dort bis zum Dock zu rennen. Die Burschen hatten das Schießen auch gehört, denn sie rannten allesamt über die Straße in Richtung auf das Commercial-Dock zu."


  „Verdammte Sauerei!" warf der Gangsterchef in ohnmächtiger Wut ein. Seine Stirnadern schwollen zu dicken Bändern an, ein mehrmaliges Zucken lief über sein aufgeschwemmtes Gesicht.


  „Haben die Jorday erwischt oder etwa gefunden?" wollte er von Scott Moore wissen.


  „Das ist ja eben, was ich einfach nicht begreife", fuhr Scott Moore auf.


  „Obwohl die Schüsse nicht in unmittelbarer Nähe des Docks abgegeben worden sind und Jorday also nicht, wenn er wirklich getroffen worden ist, ins Wasser fallen konnte, fanden ihn die Schnüffler nicht."


  „Also besteht die Hoffnung, daß er noch lebt und sich davon machen konnte!" In dem dicken Gangsterchef glomm ein Fünkchen Hoffnung auf. Scott Moore jedoch schüttelte verneinend den Kopf.


  „Kaum! Aber selbst wenn er fliehen konnte, dann ist das Päckchen jedenfalls für uns verloren! Meiner Meinung nach müssen wir Irving und das Päckchen abschreiben! Ich bin nicht sogleich nach hier gefahren, weil ich erst feststellen wollte, was die Cops ihrerseits festgestellt hatten. Sie haben aber soviel wie gar nichts erreicht! Was ich aber gesehen habe, hat mich überzeugt, daß unser Geld, das wir für das Päckchen haben auf den Tisch der Chinks legen müssen, verloren ist."


  Das leise Gemurmel dieser geheimnisvollen Clique in dem Büroraum des Alan Fitzlooghschen Transportunternehmens zeigte, daß sich die Burschen langsam aus ihrer Erstarrung zu lösen begannen, die Scott Moores Bericht bei ihnen hervorgerufen hatte.


  „Können wir denn nichts unternehmen, um uns volle Gewißheit über Irving zu verschaffen?" Als erster fragte der bullige rothaarige Gangster, der sich in das bisher nur von Scott Moore und dem Chef der Gang geführte Gespräch einmischte.


  Wütend herrschte Alan Fitzloogh den Mann an. Seine Worte zeigten nur zu deutlich seine Einstellung. Ihm ging es einzig und allein um den Verlust des Geldes — und nicht etwa um Irving Jordays Schicksal.


  „Heh, du Geistesakrobat!" schrie der Boß giftig. „Wenn du schon deinen Mund aufmachst, dann sage mir wenigstens, wie ich mein Geld wiederbekommen werde!"


  „Ich sprach nicht von dem Geld allein!" versuchte der Rothaarige sich zu verteidigen. „Sondern ..."


  „Sondern", äffte der Gangsterchef den Mann nach. Er schien einem Tobsuchtsanfall nahe zu sein. Seine Worte überschlugen sich fast; wie ein gereizter Stier rannte er in seinem Büro vor den Männern auf und ab.


  „Jorday ist im Augenblick nicht so wichtig wie das Päckchen! — Er ist alt genug! Er war sich auch im klaren darüber, daß er nicht umsonst so viel Geld bei mir verdient hat. Dies schreibt euch alle hinter die Ohren! — Bei mir wird zwar Geld verdient wie Heu, aber ich verlange auch etwas dafür! —- Wenn der eine oder andere mal Pech haben sollte, nun, dann jedenfalls nicht auf meine Kosten!"


  Er fixierte die vor ihm stehenden Männer: „Was steht ihr wie angeschraubt hier herum?" schrie er sie an. „Muß ich denn immer erst sagen, was ihr zu tun habt? Schert euch fort! Alle! — Macht euch auf die Beine und sucht mir diesen Anfänger von Jorday! Solange ich nicht hundertprozentig weiß, was mit ihm wirklich geschehen ist, besteht noch die Hoffnung, daß nicht alles verloren ist! Macht euch auf den Weg und durchstreift einzeln alle Winkel und Kneipen unten in Rotherhithe, in Poplar, in Millwall und eben überall. Überall, sage ich! Vorwärts, nun! Und sperrt gefälligst die Ohren auf. Wenn ihr ihn gefunden habt, oder wenn ihr hört, wo sich das Päckchen befindet, dann will ich sofort Nachricht haben!"


  Es war ein beinahe sinnloses Unternehmen, das der Gangsterchef in Bermondsey eben anlaufen ließ. In seiner Wut sah er nicht ein, daß auch für ihn einmal der Tag kommen mußte, an dem sein raffinierter Plan durchkreuzt werden würde. Vielmehr: Dieser Tag war schon, gekommen! —


  Er konnte und wollte sich nicht damit abfinden, daß sein Geld verloren war. Also trieb er seine Handlanger in die Nacht hinaus, um Klarheit zu bekommen.


  Während diese teils knurrend, teils erleichtert auf atmend sich aus der Nähe des Tobenden machten, erhob sich Scott Moore schwerfällig aus seinem Stuhl, um ebenfalls den Raum zu verlassen.


  In der Tür des Raumes aber traf ihn der Ruf Alan Fitzlooghs: „Scott! Du bleibst noch einen Augenblick!"


  „Okay!" knurrte Scott und setzte sich, nachdem er die Tür zugedrückt hatte, wieder auf seinen alten Platz. Kurz forschte der Gangsterchef in Scott Moores Gesicht, dann sagte er mit hoCbgezogenen Mundwinkeln: „Sag mal, Scott! Mir kam es vorhin so vor, als hättest du noch etwas in dieser Sache zu sagen? Nun, wir sind jetzt allein! Was denkst du also?"


  Ein unsicheres Lächeln glitt über Scotts Gesicht. Er straffte seine sehnige Gestalt, kratzte sich überlegend am Kinn und sagte stockend: „Ich weiß nicht recht! Der ganze Vorfall ist und bleibt mir ein, ja, ein Rätsel!"


  „Ich weiß doch, daß du mir noch etwas zu sagen hast! Also, heraus mit der Sprache", drängte Alan Fitzloogh und setzte sich erwartungsvoll hinter seinen Schreibtisch.


  „Nun, wenn du unbedingt meine Meinung wissen willst, dann bitte", begann Scott Moore bedächtig. „Du erinnerst dich vielleicht, daß ich dir schon einmal gesagt habe, ich traue diesem Jorday nicht! Heute wiederhole ich diese Worte!"


  „Unsinn!" fiel der dicke Boß ihm ins Wort und schlug dabei unwirsch mit der Hand auf den Tisch.


  Scott Moore aber ließ sich nicht beirren und griente gelassen seinen Chef an „Abwarten!" meinte er. „Wenn du an meiner Stelle die Stunde unten am Dock miterlebt hättest, würde dir die Angelegenheit auch sonderbar vorgekommen sein. — Gewiß, es ist Tatsache, während Jorday sich schon auf dem Rückweg von den Chinks befunden haben muß, sind in seiner unmittelbaren Nähe Schüsse gefallen. Ebensogut kann er selbst die Schüsse abgegeben haben! Gewissermaßen . . .“


  „Zounds!" Alan Fitzloogh riß erstaunt seinen Mund auf. „Du willst doch nicht etwa sagen, daß Jorday in die Luft geballert hat, um damit den Anschein zu erwecken, daß man ihn erledigt habe, und daß er dann mit dem Päckchen ausgerückt ist, um den Verdienst in seine eigene Tasche zu stecken?"


  Abwehrend hob Scott Moore beide Hände in die Höhe. Er bewegte seinen Kopf wie abwägend hin und her. „Das will und kann ich nicht direkt behaupten", sagte er dann leise. „Aber, wie die Dinge nun mal liegen, Chef, besteht der Verdacht, daß Jorday den Gewinn unseres gemeinsamen Geschäftes allein für sich haben will! — Ich kann mir nicht helfen, aber wenn es nicht so wäre, hätten die Cops ihn finden müssen. Sie haben ihn aber nicht gefunden. Das spricht verdammt gegen ihn. — Wie gesagt, es ist im Augenblick nicht zu beweisen, ob er diese Absicht hatte. Erst wenn er wieder auftaucht, tot oder lebendig, werden wir vielleicht Gewißheit bekommen, welchen Weg das Päckchen genommen hat."


  Das Gesicht des dicken Gangsters war während Scott Moores Rede länger und länger geworden. Nun wußte er schon gar nicht mehr, was er von dem immer undurchsichtiger werdenden Durcheinander halten sollte. Ihm war so oder so ein großer Verlust entstanden. Für ihn war die Tatsache unumstößlich; sein Geld, also das wertvolle Päckchen, war für ihn verloren. Und gerade dieser Umstand erregte ihn außerordentlich. „Dem Kerl wünsche ich die Pest an den Hals, der sich an meinem Eigentum vergriffen hat!" rief er wutschnaubend.


  „Egal, wer es auch ist! Wehe ihm, wenn ich ihn zwischen die Finger bekomme. Ich werde dem Burschen zeigen, welche Folgen es hat, Alan Fitzloogh zu hintergehen!"


  Der Bandenchef stieß wütend noch mehr derartige Drohungen aus. Erst plötzlicher Luftmangel ließ ihn schweigen.


  „Überlegen wir doch vorerst, wie wir uns weiterhin zu verhalten haben!" Scott Moore benutzte die Pause, die Alan Fitzloogh durch seinen Hustenanfall hatte einlegen müssen, und brachte das Gespräch wieder in normale Bahnen. Ihre Lage war in Wirklichkeit viel ernster, um sich nur und allein immer wieder über den Verlust des Geldes aufregen zu dürfen. Durch das plötzliche Verschwinden des Päckchens war ihre gesamte Organisation in Gefahr geraten. Besonders dann, wenn das Päckchen in die Hände der Polizei gefallen sein sollte. Schlagartig kam Alan Fitzloogh diese Erkenntnis. Ein helißer Schreck über die vielleicht drohende Gefahr lähmte ihn für Sekunden. „Verflucht, unsere gesamte Organisation kann ja auffliegen! Daran habe ich bis jetzt noch gar nicht gedacht!" stöhnte er und sein Gesicht wurde ganz blaß.


  „So schlimm wird es wohl nicht gleich werden, denke ich", versuchte Scott Moore seinen Chef zu beruhigen. Er überlegte seinerseits eiskalt, was wohl bereits eingetreten wäre, wenn der Yard von ihrem Treiben Kenntnis erhalten hätte. Ganz bestimmt hätte die Polizei keine Minute verloren! Ihr Nest hier in der Curlew-Street wäre schon längst ausgehoben! — Da aber bisher nichts dergleichen der Fall gewesen war, konnte man mit einiger Sicherheit annehmen, daß der Yard nach wie vor keine Ahnung von der Existenz der Gang hatte. Mit wenigen Worten überzeugte Scott Moore seinen Chef, daß für sie wohl noch keine akute Gefahr bestehe. Sichtlich erleichtert atmete Alan Fitzloogh auf. Dennoch ordnete er an, daß sämtliche Abnehmer gewarnt werden und von dem Verschwänden des Päckchens Kenntnis erhalten sollten. Auch sollten die Kunden ihr besonderes Augenmerk auf etwaige fremde Angebote heißer Ware richten. Das Nachrichten- und Verbindungsnetz der Bande war so gut aufgezogen, daß in einem derartigen Fall ein fremder


  Eindringling sehr schnell ausgeschaltet werden konnte.


  „Vielleicht haben wir Glück und erwischen den Kerl, der sich an unserer Ware bereichern will", schloß Scott Moore das Thema und erhob sich,.


  „Well! — Sollte es Jorday sein, dann habe ich eine wirkungsvolle Methode, ihn für immer von derartigen Gedanken zu befreien!"


  Ein böses Licht flammte in den wäßrigen Augen Alan Fitzlooghs auf. Es bedurfte für Scott Moore keiner weiteren Andeutung, um den Sinn dieser Worte zu verstehen.
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  Der unbekannte Schütze vom Commercial- Dock, der nicht nur den beiden einfältigen Slumrobbern, der lichtscheuen Gang aus der Curlew-Street, sondern auch der Polizei an diesem Abend eine harte Nuß zu knacken gab, vollendete noch in der gleichen Nacht seine ruchlose Tat. Er war zum Commercial-Dock zurückgekehrt, um die Spuren seines Verbrechens endgültig zu verwischen. Fast lautlos glitt er wie ein Schatten durch die Nacht. Wie schon vor Stunden, so war auch jetzt das Gebiet zwischen der Rotherhithe-Street und dem Dock leer und wie ausgestorben. Kein Anzeichen deutete darauf hin, daß sich hier vor wenigen Stunden das Schicksal eines Mannes erfüllt hatte. Der Mörder schien keine besondere Eile zu haben. Jeweils nach fünfzehn bis zwanzig Schritten blieb er längere Zeit bewegungslos stehen und lauschte, angestrengt nach allen Seiten sichernd, in die Nacht hinein. Nichts rührte sich. Je näher er an sein nächtliches Ziel kam, um so mehr verstärkte sich das diabolische Grinsen in seinem Gesicht. Noch einmal ließ er die Ereignisse der letzten Stunden vor seinem geistigen Auge vorüberziehen. Abgestumpft, ohne jegliche menschliche Rührung weidete er sich an seinem mörderischen Unternehmen. Fast hätte er laut gelacht, als er sich im Geiste die Gesichter der beiden Slumrobber vorstellte, die sie gezogen hätten, als er Irving Jorday vom Schiff der Chinks her gefolgt war und ihn hier niedergestreckt hatte. Wie erstaunt diese Burschen gewesen waren, die ihn hier nicht vermutet hatten! Er hingegen wußte von ihrer Anwesenheit! Ihm hatten die Geräusche und das lange Zögern der beiden deutlich zu erkennen gegeben, was sie planten. Selbst als einer von ihnen sich gefaßt hatte und zu der Stelle gehuscht war, an der Irving Jorday gelegen hatte, hatte der Mann keine Augen für die nähere Umgebung gehabt. — Sonst hätte er wahrscheinlich die Umrisse einer geduckten Gestalt an der keine zehn Yard entfernten Mauer erkennen können. Es war


  gut für ihn gewesen, daß sich dieser Fremde nicht weiter um den am Boden liegenden Jorday gekümmert hatte. Außerdem war die Anwesenheit der beiden Männer in den darauf folgenden Sekunden für ihn günstig. Während er den Leblosen auf seine Schulter genommen hatte, wendeten die seitlich herankommenden Polizisten ihre ganze Aufmerksamkeit diesen flüchtenden Personen zu. So fand er selbst genügend Zeit, sich und sein Opfer in Sicherheit zu bringen. Diese Sicherheit gab ihm ein alter Schuppen, keine dreihundert Yards hinter dem Commercial-Dock, in Höhe des The Burning Grounds. Hier, auf der dem eigentlichen Tatort abgelegenen Seite des Docks, brauchte er nicht zu befürchten, von den suchenden Cops aufgestöbert zu werden.


  Seine Vermutung hatte sich bestätigt. Den in der Nähe des auf der Redriff-Road abgestellten Police-Flitzer beobachtend, sah er den Abzug der Cops.


  Sein nächster Weg führte ihn in ein düsteres Haus in der Silver Walk, dort fand er für seine kostbare Beute ein sicheres Versteck. Soweit hatte der brutale Mörder alles zu seinem Vorteil gewendet. Nun hieß es noch, die Spuren zu beseitigen, um eventuelle, bei Tageslicht durchgeführte Ermittlungen der Polizei ergebnislos verlaufen zu lassen. Da die Leiche der eindeutigste Beweis seines Mordes war, mußte diese fortgeschafft werden. Fortgeschafft an einen Ort, der sie nicht wieder hergab. Schon längst hatte der Mörder den Ort auserwählt, an dem seiner Meinung nach niemand sein Opfer je würde zu Gesicht bekommen können. Er brachte, weit nach Mitternacht in dieser verhängnisvollen Herbstnacht, seinen Wagen auf der Rotherhithe Street in Fahrt und strebte mit seiner grausigen Fracht in nördlicher Richtung davon. Kein Mensch hatte den Mörder gesehen, der mit einem schweren Bündel auf der Schulter


  an sein Fahrzeug herangetreten war und einen Toten in den Fond seines Wagens gelegt hatte. Nun saß der Mörder rauchend hinter dem Steuer des Fahrzeuges und strebte unbehindert weiter und weiter vom Ort des Geschehens fort. Nicht die geringsten Anzeichen der Erregung über die bevorstehende weitere skrupellose Tat spiegelten sich auf seinem Gesicht. Im Gegenteil, ausgeglichen, beinahe freundlich blickten die Augen des Mannes auf das breite Band der Fahrbahn. Mit sicherer Hand steuerte er das Fahrzeug in die düstere, menschenleere Silver-Walk hinein. Vorbei an dem Haus, das seinen durch den Mord erbeuteten Schatz barg, ging die Fahrt bis zum Ende der in einer Sackgasse auslaufenden Silver-Walk. Er war am Ziel. Noch einmal schleppte er die leblose Hülle Irving Jordays einen kurzen Weg. Heber zerfallene Häuserreste stieg der Mörder mit seiner Last. Dann kam ein kurzes Stück Weg auf


  einem Trampelpfad zwischen Sträuchern. Dann tauchte vor dem Mörder eine helleuchtende Grube auf. An der Längsseite des kalkhaltigen Sumpfloches befand sich eine brusthohe, verwitterte Mauer. Für Bruchteile von Sekunden lud der Mörder seine Last darauf ab. Dann folgte ein dumpfer Laut. Langsam verschlang der zähe Brei die Leiche. Minuten danach lag das Sumpfloch an der Silver-Walk wieder einsam und wie unberührt im Dunkel der Nacht. Ein Verbrechen schien vollkommen gelungen zu sein. Kein Mensch würde je die Leiche Irving Jordays hier in der Silver-Walk finden.


  Täuschte sich der ruchlose Mörder nicht? Wußte jemand von seiner Tat? Die Silver- Walk war zu einer Straße des Todes geworden. Doch es sollte nicht bei diesem ersten Mord bleiben. —


  


  *


  


  Es gibt viele Wege, die das Schicksal einen Menschen führt. Manche Pfade führen steil nach oben, doch diese können nur wenige Auserwählte gehen. Fast immer ist der Weg empor nur mühsam zu erklimmen; nur außergewöhnliche Menschen mit eiserner Energie erreichen das Ziel ihres Lebens, wie sie es sich gesteckt haben. Schneller und wenig mühsam geht es mit dem Menschen bergab, der durch irgendeinen Umstand aus der Bahn geworfen, nicht die innere Kraft aufbringt, sich rechtzeitig zu besinnen und den Sturz abzufangen. Ein Beispiel für einen derartigen Sturz aus beträchtlicher Höhe schien der Mann zu bieten, der im Londoner Hafengebiet unter dem Spitznamen „Der Philosoph" bekannt war.


  Ob es seine Richtigkeit mit dieser Bezeichnung hatte, ist fraglich geblieben. Sein ganzes Leben, ein Leben von fast siebzig Jahren, schien gewissermaßen ein großes Fragezeichen zu sein. Er trug in einer Art Brustbeutel, den er wie seinen Augapfel hütete, ein vergilbtes Papier. Ohne dieses Dokument hätte er schon längst, wie alles andere in seinem früheren Leben, auch seinen eigenen Namen vergessen.


  So aber wurde er hin und wieder zum Beispiel mit dem Namen: „Daniel Mc Lacoln" angeredet. Ob nun dieser Daniel Mc Lacoln wirklich einmal ein Professor gewesen war oder nicht, ob er ein Philosoph war oder nicht, das spielte für die raubeinigen kleinen und für die großen Gangster im Hafengebiet keine große Rolle. Die Legende, die sich um diesen alten Mann gebildet hatte, hatte ihn für alle Zeit und für alle diese Menschen ,tabu' werden lassen. Selbst die größten Schreier dämpften ihre Stimme, wenn sie durch irgendeinen Umstand mit diesem Alten ins Gespräch kamen. ,Der Philosoph' war überall und nirgends zu Hause. Er tauchte mal in einer der dunklen Kaschemmen oder auch mitten in einer geheimen Sitzung von Gaunern auf. Jedesmal aber wurde er in den Kreis aufgenommen, als gehöre er dazu. Bevor er den ihm spendierten dritten Schnaps in sich hineingeschüttet hatte, waren seine Ratschläge brauchbar und durchdacht. Dann aber pflegte der Alkohol seine Sinne so zu betäuben, daß er keine klaren Gedanken mehr fassen konnte. Meistens nickte er dann dort ein, wo er im Augenblick saß. Stunden danach wußte er nicht mehr, wie und über welche Fragen er sich mit den Burschen unterhalten hatte. Sie waren oft auch schon lange nicht mehr in dem Raum.


  Seine Lungen brauchten nach einer derartigen Sitzung frische Luft, und zu jeder Tages und Nachtzeit lief er aus Gewohnheit stundenlang durch die Straßen, Gassen und dunklen Winkel der Stadt. Wenn ihn dann seine Beine nicht mehr tragen wollten, bettete er sich eben dort zur Ruhe, wo er sich gerade aufhielt. Richtiger: Er suchte sich irgendeinen Unterschlupf, in dem sein ausgemergelter Körper nicht zu sehr den Witterungseinflüssen ausgesetzt war. Da die Herbstnächte auf der Insel bereits empfindlich kühl geworden waren, mußte sein Nachtlager ein einigermaßen dichtes Dach haben. Auch in jener Nacht, die die letzte für den kleinen Gauner Irving Jorday geworden war, befand sich ,Der Philosoph' wieder einmal auf einer dieser ziellosen Wanderungen durch das Hafengebiet. Woher er gekommen war, und wo er sich im Augenblick befand, das wußte ,der Philosoph' nicht genau.


  Die Kühle der Nacht hatte allen Nebel aus seinem Hirn verscheucht; sein Denkvermögen war wieder intakt, aber er fühlte sich hundemüde. Noch einige Schritte stolperte er durch die finstere Gegend. Plötzlich stand, wie aus der Erde gewachsen, ein finsterer Bau vor ihm. ,Der Philosoph' hatte nur noch den einen Gedanken, sich hier in diesem düsteren Hause auszustrecken und den neuen Tag abzuwarten. Mühsam tastete er sich bis zu der Tür dieses Hauses vor, überstieg danach einige in dem dunklen Gang liegenden Mauerreste und fühlte mit seiner rechten Hand einen Treppenaufgang. Fast kriechend gelangte er in die oberste Etage dieses stark verfallenen Hauses. Sein Blick streifte prüfend zur Zimmerdecke. Befriedigt nickte er, als er feststellte, daß sein Blick nach oben durch die über ihm befindliche Zimmerdecke offenbar dicht versperrt war. Schon im nächsten Augenblick rollte sich ,Der Philosoph' in seinem neuen Unterschlupf wie ein Igel zusammen. Sekunden danach zeigten regelmäßige Atemzüge an, daß er mit seinem harten Lager vollkommen zufrieden war und den Schlaf des Gerechten schlief.


  Doch seine Ruhe sollte nicht von langer Dauer sein. In welches Wespennest er hier hineingeraten war, sollte er freilich erst in den folgenden Tagen erkennen. Sein Unterschlupf für diese Nacht, das düstere Haus, in dessen oberster Etage er sich befand, lag in der ,Silver Walk', der Straße, die schon so bald zur ,Straße des Todes' werden sollte. Doch von all dem ahnte der ,Philosoph1 zur Stunde nicht das geringste. Auch dann noch nicht, als er durch ein Geräusch, das unten im dunklen Gang des Hauses entstanden war, aufgeweckt wurde. Als dann das Geräusch schleichender Schritte zu ihm herauf klang, glaubte er zunächst, einen Schlafgefährten für die Nacht zu bekommen. Schon gedachte er, den Ankömmling zu sich in seinen Raum zu bitten, als auf dem Gang direkt vor der türlosen Öffnung seiner Unterkunft ein durch Hände abgeschirmtes Licht aufflammte.


  Eine dunkle Gestalt huschte über die morschen Dielen des Raumes, sie strebte, ohne die liegende Gestalt des Philosophen' zu erkennen, zu dem an der Längsseite befindlichen alten Kamin und machte sich dort zu schaffen. Atemlos verfolgte der ,Philosoph' das seltsame Gehabe des keineswegs wie ein Slumrobber aussehenden Mannes. Genauso schnell wie der Spuk gekommen war, verschwand er wieder.


  Ohne auch nur vor Aufregung einen einzigen Laut über seine Lippen gebracht zu haben, befand sich der ,Philosoph' wieder allein in dem Raum.


  Hätte der alte Mann die Uhrzeit gekannt, so wäre er sehr erstaunt darüber gewesen, daß er an diesem Abend schon um zehn Uhr den Tag beendet hatte. Aber, wie schon gesagt: Er wußte es nicht, er ahnte auch nicht, daß er soeben den Besuch eines gemeinen Mörders gehabt hatte. Kein anderer hätte den Raum des finsteren Hauses in der Silver-Walk so schnell wieder verlassen können, wie er ihn betreten hatte, nämlich wie der heimtückische Schütze vom Commercial-Docks. Dort in dem Kamin war das Päckchen versteckt, für dessen Besitz schon ein Mensch sein Leben hatte lassen müssen. Das Päckchen sollte die Ursache noch weiterer ruchloser Taten werden. Es war mehr Erstaunen als Neugier des alten Mannes, daß er nun, da der geheimnisvolle Fremde das Haus wieder verlassen hatte, sich langsam aufrappelte und zu der sich etwas von der Finsternis abliebenden Fensteröffnung schritt. Was aber seine Augen unten auf der Straße zu sehen bekamen, war nichts Besonderes. Lediglich ein Wagen stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Nun wurde auch sein Besucher sichtbar; er eilte auf das Fahrzeug zu. Wenig später tauchte der Wagen in der Nacht unter. Nur eine Kleinigkeit fiel dem ,Philosophen' auf: Das Fahrzeug des


  Fremden, der es sehr eilig zu haben schien, hatte keine gleichfarbenen Schlußlichter, sondern eine hellgelbe und eine rote Leuchte. Diese Feststellung sollte dem ,Philosophen' einige Stunden später zu denken geben. —


  Wieder war der Alte aus seinem Schlaf gerissen worden! Motorengeräusch auf der Straße ließ ihn an den seltsamen Fremden sich erinnern. Erneut tastete er sich zu dem Fensterloch hin; dann erstarrte er förmlich. Er glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können! Das war doch das gleiche Fahrzeug, dieselben ungleichen Schlußlichter, die unten auf der Silver-Walk an seinem Quartier vorbeirollten? Aber nicht der Umstand, daß dieses ihm inzwischen bekannte Fahrzeug wieder aufgetaucht war, ließ das Herz des ,Philosophen' pochen, sondern die rätselhaften Handlungen des Fahrers. Dieser hatte inzwischen das Ende der Sackgasse erreicht und sein Fahrzeug zum Halten gebracht. —


  Einen Augenblick lang war nur sein gekrümmter Rücken zu erkennen. Aber dann, als er sich wieder aufrichtete, sah der ,Philosoph', daß der Fremde etwas Unförmiges auf seinen Schultern trug. Nur etwa zehn Schritte weit entfernte sich der geheimnisvolle Mann von seinem Wagen. Dann, gerade als er vom Licht des Scheinwerfers gestreift wurde, machte er halt. Seine Last glitt von den Schultern. Mit einigen hastigen Schritten rannte er zu seinem Wagen zurück. Die Scheinwerfer erloschen. Stockdunkle Nacht herrschte wieder in der Silver-Walk. Was der .Philosoph' nun nicht mehr sehen konnte, glaubte er zu ahnen. Während seine Gedanken um das zufällig Gesehene kreisten, vergingen mehrere Minuten. Minuten, in denen er wie angewurzelt an seinem Fensterplatz stand und nicht fähig war, sich auch nur einen Schritt zu rühren. Immer noch war sein Blick auf das im Dunkel stehende Fahrzeug des Fremden gerichtet, bis es endlich erneut in Betrieb gesetzt wurde. Nun aber kam Bewegung in den alten Mann, hastig drückte er sich tiefer in den Raum. Näher kamen die Lichter des Wagens. Doch bevor der .Philosoph' sich nach einem Versteck umsehen konnte, in dem er sich notfalls vor dem Fremden in Sicherheit bringen wollte, fuhr der Wagen ohne Unterbrechung an dem Haus vorbei. Was der ,Philosoph' vermutete, war nicht eingetreten. Der Fremde, der sich dort hinten am Ende der Silver-Walk seiner Last entledigt hatte, war nicht noch einmal zurückgekommen, um das hier in dem Kamin verborgene Gut wieder an sich zu nehmen. Der Kamin!


  Den Philosophen' bewegte der Gedanke, was wohl im Kamin verborgen sei. Was mochte hinter all dem Geschehen stecken, von dem er zufällig Zeuge geworden war? Welches Geheimnis barg der Kamin? Nur wenige Schritte, und er stand vor der einstigen Feuerstelle dieses Raumes. Seine Hände glitten vorsichtig über das Mauerwerk, sie fuhren dann in das Innere des Kamins. Da! Mehrere Steine waren aus der Innenseite des Kamins herausgefallen. Es hatte sich ein freier Raum gebildet. Und in diesem Raum lag ein handliches Päckchen! Der ,Philosoph' überlegte, was er mit seinem Fund anfangen sollte. Abwägend hielt er das Päckchen in der Hand; dann wickelte er die aus wasserdichtem Tuch bestehende Hülle ab. Seine Finger begannen zu zittern, als er mit der Hand den Inhalt des Päckchens fühlte.


  Er tauchte eine Fingerspitze in das Pulver ein, führte seine Hand an die Lippe, und sofort wußte er, was der Inhalt war. Einen Augenblick stand der alte Mann wie gelähmt vor dem Kamin. Er hielt seine Finger um den Fund gespannt und atmete erregt. Plötzlich, als habe er glühendes Eisen angefaßt, zuckte er zusammen. Seine Gedanken jagten sich. Immer wieder kam ihm der Fremde in den Sinn, der auf seinen Schultern die seltsame Last trug. Ein Stöhnen kam aus dem Munde des Alten, als ihm klar wurde, was für eine Last der Fremde fortschaffte. Sofort beschlich ihn ein heftiges Gefühl der Angst. Augenblicklich machte er sich daran, den Ursachen seiner plötzlichen Befürchtungen nachzuspüren.


  In Hast ging er aus dem Raum, erreichte den oberen Treppenabsatz und wollte die Treppe hinunter. In diesem Moment fiel ihm ein, daß er immer noch das Päckchen bei sich hatte. Er machte kehrt und legte es wieder an seinen alten Platz zurück. Warum er dieses tat, vermochte er später nicht mehr zu sagen. Er erinnerte sich nur noch daran, daß er das Gefühl gehabt hatte, glühende Kohlen in seinen Händen zu halten.


  Fort! Nur fort mit diesem teuflischen Zeug! Und so tat er eben das, für das er später keine Erklärung mehr fand. Nachdem er das Päckchen wieder in den Kamin zurückgelegt hatte, atmete er irgendwie erleichtert auf. In der gleichen Minute verließ der alte Mann das düstere, geheimnisvolle Haus in der Silver-Walk; er ging mit steifen Beinen bis zum Ende der Straße und machte sich daran, das Gelände hinter den letzten Mauerresten dieser Straße abzusuchen. Abzusuchen nach der Last, die der Fremde mit dem Wagen, dessen Schlußlichter zwei verschiedene Farben aufwiesen, hier irgendwo abgelegt hatte. Doch so sehr sich der ,Philosoph' auch anstrengte, so sehr er auch jeden Winkel, jeden Strauch durchkämmte, er fand nicht die geringste Spur der Tat, die der heimtückische Mörder vom Commercial-Dock hier zum Abschluß brachte. Längst hatte die zähe Substanz des Sumpfloches den Körper verschlungen, der einst Irving Jorday gewesen war. Lange blieb der alte Mann vor diesem Loch stehen, ohne zu wissen, daß das genau vor ihm lag, was er vergeblich suchte. Dann wandte er sich kopfschüttelnd ab und schritt, tief in Gedanken versunken, in die Nacht hinein. Zurück blieb das Sumpfloch, zurück das Päckchen in dem finsteren Haus der Silver-Walk.
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  Dem verantwortlichen Beamten des Rauschgiftdezernates, Kommissar Robert Bethmont, rauchte mal wieder gewaltig der Schädel. Obwohl er seine besten Spürnasen, Yard- Männer mit jahrelanger Spezial-Erfahrung, kaum zur Ruhe kommen ließ und sich selbst ebenfalls keine Pause gönnte, kam er schon seit Wochen mit seinen Ermittlungen nicht weiter. Nichts, aber auch gar nichts Positives hatte er in der letzten Zeit ermitteln können. Dabei war es keineswegs so, daß die Neun-Millionenstadt durch seine bisherigen Erfolge von den Rauschgiftsüchtigen restlos befreit worden war; die schmutzigen Lieferanten und ihre Organisationen waren nicht brotlos geworden. Solange es in der Welt Opium, Kokain, Heroin, Morphin, Dicodid, Acedicon, Peronin, Dionin gibt, um nur einige Mittel aus deren Vielzahl zu nennen, gibt es auch immer wieder Menschen, die diesem Gift verfallen. Und die menschlichen Aasgeier nutzten diese Schwächen der bedauernswerten Menschen und brachten riesige Summen in ihre Taschen. Diese traurige Tatsache kannte in London wohl kein Mann besser als Kommissar Robert Bethmont. Darum haßte er alle Individuen, die sich in gewinnsüchtiger Absicht mit dem Vertrieb von Rauschgiften befaßten. Es wurde von Fall zu Fall schwerer, die Verbrecher und ihre Opfer zu fassen. Immer wieder neue Methoden wurden von den Anführern derartiger Organisationen ersonnen. Jeder Fall zeigte es deutlicher, mit welchen Raffinessen hier zu Werke gegangen wurde. Wieder einmal hieß es für ihn und seine Mitarbeiter, hinter die neuen Schliche der Burschen zu kommen, die augenblicklich die Vorherrschaft auf dem Gebiete des Rauschgifthandels hier in der Stadt ausübten. Aber wo sollte er den Hebel der Aufklärungsarbeit ansetzen? Wo beginnen, wenn ihm weder der Lieferant noch der oder die Orte bekannt waren, an denen diese gefährliche Ware abgesetzt wurde? Gewiß, der Weg, über den die Ware eingeschmuggelt wurde, war in neunundneunzig von hundert Fällen der Wasserweg der Themse. Aber angefangen von der Tower-Bridge in der Stadt selbst, bis zur Flußmündung bei Southend auf der nördlichen Seite der Bucht, und Caterbury südlich, es war den Schmugglern überall vielfach die Gelegenheit gegeben, die Ware von den einkommenden Schiffen zu übernehmen, ohne daß der Yard davon Kenntnis erhielt. Darum war es auch so schwer, den Burschen schon das Handwerk zu legen, bevor die von ihnen gekauften Rauschgifte den Weg in die vielen geheimen Kanäle dieser Stadt nahmen.


  Die Arbeit der Polizei setzte meistens erst dann ein, wenn die heiße Ware schon bei den Verbrauchern war. Und diese bissen sich meist lieber die Zunge ab, als ihren Lieferanten zu verraten. In den seltensten Fällen konnte ein Süchtiger so weit gebracht werden, brauchbare Angaben zu machen, die vielleicht zur Zerschlagung der verbrecherischen Organisation führten. Daran änderte auch die Unterbringung dieser Personen in eine Heil- und Entwöhnungsanstalt nichts.


  Es war schon eine schwere Verantwortung, die Kommissar Robert Bethmont zu tragen hatte. Bisher hatten er und seine Leute diese schwere Aufgabe noch zu meistern gewußt. Auch fernerhin mußte es so sein. Aber, und das war zur Zeit die Schwierigkeit, er und das von ihm geleitete Rauschgiftdezernat befanden sich auf einem toten Punkt. Nicht etwa, daß sie sich über Arbeitsmangel hätten beklagen können! Im Gegenteil! Viel zuviel lastete auf ihnen! Aber alle ihre Spuren, die bis ins kleinste verfolgt wurden, verliefen so gut wie ergebnislos im Sande. Das war es, was den Kommissar mehr und mehr in Zorn brachte.


  Auch am Morgen nach den Ereignissen am Commercial-Dock war seine Stimmung nicht durchaus rosig. Grimmig saß er hinter seinem Schreibtisch und stöberte in den vor ihm liegenden Akten.


  „Halbwerk, nichts als Halbwerk!" sagte er und klappte die eben erst aufgeschlagene Akte wieder zu.


  „Well!" stimmte der in seinem Büro anwesende jüngere Mann dem Kommissar zu.


  „Wir hängen mal wieder sozusagen in der Luft! So langsam wie jetzt sind wir selten vorwärts gekommen!"


  „Es ist zum Verzweifeln!" Der Kommissar setzte zu einem wenig salonfähigen Kraftaus-druck an, bremste aber seine Worte rechtzeitig ab und meinte brummig:


  „Trotzdem, genauso ist es!"


  Gerade wollte er sich wieder seinen Akten zuwenden, als sein Mitarbeiter ihn auf die Eingangsmappe aufmerksam machte. Er trat an den Schreibtisch heran und deutete mit der Hand auf die Mappe.


  „Da ist heute morgen ein Bericht aus dem District S. E. 16 gekommen. Ich weiß nicht, vielleicht finden wir da einen Anhaltspunkt? Mir persönlich kommt die Sache jedenfalls verdächtig vor!"


  Schon hatte der Kommissar die bezeichnete Mappe ergriffen und studierte den Bericht des Führers des Funkstreifenwagens. Sein Gesicht hellte sich keineswegs auf. Noch einmal schien er die Zeilen zu lesen. Schließlich pfiff er vor sich hin und meinte dann enttäuscht: „Kaum etwas für uns! — Mord, beziehungsweise die Ermittlung der Ursache dieses Todes ist Sache des Sonder-Dezernats. Schicken Sie den Bericht Kommissar Morry vom Sonderdezernat. Teufel auch! Er wird sich freuen, wieder einmal hinter einem Phantom her jagen zu müssen!"


  Schon reichte er dem jungen Yard-man den drei Bogen umfassenden Bericht hinüber. Dieser aber erwiderte: „Sir! — Besteht nicht vielleicht die Möglichkeit, daß die in dem Bericht erwähnten Schüsse auf einen Mann abgegeben wurden, der zu der Clique gehört, die wir gern hinter Schloß und Riegel sehen würden?"


  Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck sah der Kommissar seinen Untergebenen an. Er wiegte bedächtig seinen Kopf hin und her und meinte:


  „Gewiß, diese Möglichkeit besteht natürlich. Doch bevor wir nicht wissen, wer dieser Mann ist, auf den angeblich geschossen worden sein soll, müssen wir uns an die Dienstvorschrift halten und das zuständige Dezernat benachrichtigen. Aber, warten Sie!" unterbrach sich der Kommissar und griff zum Tischapparat.


  „Kommissar Morry ist, wie ich vorhin gesehen habe, zur Zeit im Hause. Er wollte schon lange mal bei uns hereinschauen. Jetzt möchte ich seinen Besuch für die Aufgaben, die wir unter Umständen gemeinsam durchführen müssen, erbitten."


  Wenig später klang die dunkle Stimme Kommissar Morrys in dem Mikrofon auf.


  „Morning, Robert! — Wie geilt es?" begrüßte er sichtlich gut gelaunt seinen Kollegen, als dieser sich gemeldet hatte.


  „Wie? Oh, schlecht!" knurrte der Gefragte.


  „Ich verstehe!" kam es vom anderen Ende der Telefonleitung. „Bis an den Hals im Papierkrieg stecken und sich bei den Fahndungen stets im Kreise drehen, das ist verdammt nicht angenehm! — Auch ich habe soeben den ersten Artikel einer als Serie angekündigten ,News' unseres speziellen Freundes in der Zeitung gelesen!"


  „Auch das noch, Morry! — Wenn dieser Kerl jetzt auch noch mit seinem Geschmiere über uns herfällt, dann gehen mir auch noch die letzten Zuträger verloren! — Der Bursche kommt jedesmal im ungünstigsten Augenblick mit seinen kritisierenden und meckernden News heraus! Sag, was hat er diesmal als Thema gewählt?"


  „Halt dich fest, Robert! — Es hat etwas mit deinem Dezernat zu tun! Seine Berichte laufen unter der Schlagzeile: Rauschgift, die Geißel der Menschheit!"


  Zounds, das saß! Kommissar Morry konnte hören, wie der Atem seines Kollegen aufgeregt ging. Er hörte, wie sein Gesprächspartner verschiedene Male zum Sprechen ansetzen mußte, dann aber brach es aus ihm heraus: „Teufel! Wenn der Bursche auch nur ein einziges unwahres Wort in seinen Berichten über mein Dezernat schreibt, dann werde ich über ihn herfallen, daß ihm Hören und Sehen vergeht! So etwas Borniertes! Ausgerechnet jetzt, wo wir alles versuchen, die Burschen irgendwie in die Enge zu treiben, kommt dieser blöde Kerl mit seinem Artikel in der Tageszeitung und warnt alle Verdächtigen, auf die wir es speziell abgesehen haben! Es ist einfach zum Schreien!"


  „Stop, Robert!" Kommissar Morry fand es angebracht, seinen aufgebrachten Kollegen zu bremsen.


  „So arg wird es wiederum nicht werden! Soweit ich deine Jungs kenne, werden sie ihre Anstrengungen verdoppeln! Und außerdem weißt du ja, wo du zusätzliche Hilfskräfte finden kannst. Laß dich nicht kopfscheu machen und bleibe hart am Mann!"


  „Eh? — Hart am Mann bleiben, das ist leichter gesagt als getan! Zunächst habe ich noch keinen Burschen, dem ich auf den Zahn fühlen kann", grollte der Kommissar.


  Kommissar Robert Bethmont wechselte das Thema und kam auf den eigentlichen Grund seines Anrufes zu sprechen.


  „Aber lassen wir das! — Deswegen wollte ich nicht mit dir sprechen."


  Nach dem Bericht der Streifenwagenbesatzung greifend, fuhr er fort: „Morry, ich habe hier einen Bericht aus dem District S. E. 16 —"


  „Rotherhithe?" Kommissar Morry wußte sogleich Bescheid.


  „Well! — Es handelt sich da um mehrere Schüsse, die die Boys eines unserer Streifenwagen gehört haben. Die Schüsse sind in der Nähe des Commercial-Docks gefallen. Die Jungen haben danach das Gelände abgesucht und auch Blutspuren entdeckt."


  Ohne seinen Kollegen zu unterbrechen, hörte sich Kommissar Morry den weiteren Bericht seines Kollegen und besten Freundes an. Nachdem dieser geendet hatte, legte er seine hohe Stirn in Faltn. Ein untrügliches Zeichen bei Kommissar Morry, daß dieser intensiv nachdachte und sich mit diesem Fall beschäftigte.


  „Ich komme zu dir hinunter", entschied er sich und legte den Hörer auf die Gabel.


  Ich habe das unbestimmte Gefühl, daß hinter diesem Vorfall mehr steckt, als es zunächst den Anschein hat, ging es ihm durch den Sinn, während er die Treppen zur nächsten Etage hinunterging. Die gleichen Worte sagte er auch zu dem ihn gespannt erwartenden Leiter des Rauschgift-Dezernates.


  Skeptisch sah der Kommissar den Leiter des Sonder-Dezernates an und meinte zweifelnd: „Ich weiß nicht recht! Langsam beginne auch ich, alles durcheinander zu werfen. Wenn nun diese Spuren im Sand verlaufen, sehe ich wirklich schwarz."


  „Wie soll ich das verstehen, Robert?" Kommissar Morry wußte nicht, was sein Kollege mit seinen Worten meinte; er fügte aber hänselnd hinzu; „Du erwartest wohl nicht, daß man dir fertige Arbeit in den Schoß legt? Du warst doch früher nicht zu bequem, dein schlaues Köpfchen ein wenig anzustrengen. Selbstverständlich gibt es auch für uns Zeiten, in denen wir am liebsten auis der Haut fahren möchten. Aber, daß man mal tagelang auf derselben Stelle bleibt, das ist noch lange kein Anzeichen dafür, daß es immer so bleiben wird. Glaube mir, auch für dich und deine Männer kommt der Zeitpunkt, an dem ihr Licht in eure bisher noch dunklen Angelegenheiten bringen werdet!"


  „Oh, Morry — ein billiger Trost!" Der Kommissar lachte bitter auf.


  „Warte nur ab", nahm Morry das Gespräch wieder auf.


  „Meinem Gefühl nach ist der Zeitpunkt nicht mehr fern, da diese Schmarotzer Fehler begehen werden. Fehler, die vielleicht die Fortsetzung von den Ereignissen sind, die sich in der vergangenen Nacht im Commercial-Dock ereignet haben. Noch wissen wir nicht, worum es dort unten gegangen ist, doch möchte ich fast um meinen Kopf wetten, daß Rauschgift mit im Spiele war. Darum werden wir beide nicht umhin können, die Sache im Auge zu behalten. Mit anderen Worten: Wir werden uns noch in dieser Stunde den Schauplatz genau ansehen! Da die Zuständigkeit eines unserer Dezernate für diesen Vorfall noch nicht einwandfrei festzustellen ist, werden wir gemeinsam die Fahrt zum Commercial-Dock machen."


  „Okay, einverstanden!" Der Kommissar nahm sichtlich erleichtert den Vorschlag seines Kollegen an.


  Ein Fünklein von Kommissar Morrys strahlendem Optimismus sprang auf den verärgerten Kommissar über und sogleich entwickelte er seine Aktivität, die Morry veranlaßte, seinem Kollegen folgendes zu denken zu geben:


  „Nicht so hastig, old friend! — Versprich dir nicht zuviel von mir! Auch ich bin nur ein Mensch, der sich irren kann. Wenn ich auch bei meiner Ansicht bleibe, so wird es dennoch für uns äußerst schwer sein, an Hand der wenigen Spuren, die wir wahrscheinlich unten am Dock vorfinden werden, die richtigen Zusammenhänge herauszufinden."


  „Keine falsche Bescheidenheit, Morry", winkte der Kommissar ab und sah den Freund lächelnd an.


  „Wenn du deine Hände mit im Spiel hast, weiß ich, daß ich bald auf eine Spur stoßen werde, die mich aus dieser festgefahrenen Situation herausbringen wird."


  „Wir wollen es der Vorsehung überlassen, ob du auch diesmal recht behältst", wehrte Kommissar Morry mit ernster Miene ab. Er vertiefte sich noch einmal in den Bericht der Crew des Funkwagens. Eine ganze Zeit blieb es still.


  In Kommissar Morry jedoch begannen die Gedanken zu kreisen. Sein scharfer Verstand versuchte die Ereignisse der vergangenen Nacht zu rekonstruieren und zu deuten. Es gab für ihn zwei Möglichkeiten, die Schüsse am Dock und das Nichtauffinden des wahrscheinlich Verletzten zu erklären: Entweder hatte sich der Angeschossene noch mit eigener Kraft fortschleppen können, daß er von den Cops nicht entdeckt wurde! Oder aber, der heimtückische Schütze hatte sein Opfer aus dem Bereich der suchenden Männer herausbringen können, bevor diese am Tatort angelangt waren. Ob nun dieses oder jenes der Fall war, blieb sich im Augenblick gleich.


  Viel wichtiger war zunächst für die Aufklärungsarbeit des Yard, diesen verschwundenen Mann aufzufinden. War dies geschehen, dann sah man schon wesentlich klarer. Dann konnte man vermutlich die Verdächtigen in einem gewissen Personenkreis suchen. Also mußte alles Erdenkliche getan werden, um zunächst diesen Mann zu ermitteln. Viele Möglichkeiten waren in dieser Beziehung gegeben — und sogleich machten sich die beiden Officer daran, die routinemäßige Untersuchung anzuordnen. Nach überall hin liefen die Ferngespräche. Während der Kommissar alle Krankenhäuser anrief und sich nach der Einlieferung eines Mannes mit einer oder mehreren Schußverletzungen erkundigte, was an sich die Hospitale zu melden hatten, was aber auch hin und wieder von dem Krankenhauspersonal aus irgendeinem Grunde unterlassen wurde, führte Kommissar Morry ein langes Gespräch mit der Kommandostelle der Wasserschutzpolizei. Aus seiner langjährigen Praxis wußte er nur zu gut, daß in den meisten Fällen die Opfer von Verbrechen irgendwann einmal aus der Themse gefischt wurden. Doch bis die Boote zufällig auf einen Gesuchten stoßen würden, konnte er in diesem Fall nicht warten. Daher verließen schon wenige Minuten nach seinem Anruf mehrere Wasserschutzboote ihre Ankerplätze, um systematisch den Flußlauf nach einer Wasserleiche abzusuchen.


  Daß sie vergeblich an diesem Tage Ausschau halten würden, konnten weder der Kommissar noch die Polizisten auf den einzelnen Booten ahnen. Der Mann mußte aber gefunden werden! Dann konnte man Rückschlüsse auf die Tat, das mögliche Motiv und den Täterkreis ziehen.


  Und noch etwas anderes wurde von den beiden Officers unternommen.


  Kommissar Morry warf noch diese Frage auf. „Robert", wandte er sich an seinen Kollegen, als dieser zum wiederholten Male den Hörer nach einer verneinenden Antwort eines befragten Krankenhauses auf die Gabel zurückgelegt hatte. „Schick einige deiner Beamte in das Hafengebiet des Commercial-Docks. Dort sollen sie die uns bekannten Kurpfuscher aufsuchen und ihnen gehörig auf den Zahn fühlen. — Vielleicht hat einer von ihnen den Burschen aufgenommen und versucht nun, ihn wieder zusammenzuflicken."


  „All right, Morry!"


  Es dauerte noch eine gute Viertelstunde, dann waren die beiden Officer so weit, daß sie nach den bereits vorausgeschickten Yardmen ebenfalls die Fahrt zum Ort des nächtlichen Geschehens antreten konnten.


  


  *


  


  Während man fieberhaft auf der Suche nach dem unbekannten Verletzten des vermutlichen Verbrechens war, verging Stunde um Stunde. Schon lange waren die beiden Officer von ihrer Besichtigung des Tatortes in das Headquarter zurückgekehrt. Als sich der Tag zu Ende neigte, waren die Männer des Yard genauso schlau wie am Morgen dieses Tages. Keine noch so geringe Spur von dem Manne, dessen Blutspuren sie in dem wüsten Gelände zwischen Dock und Rotherhitlhe Street gesehen hatten, war gefunden worden. Ganz zu schweigen von einer Spur des Täters.


  Trotzdem ließ sich Kommissar Morry keineswegs durch diesen Umstand entmutigen. Weitere Maßnahmen wurden ergriffen. Drei seiner zuverlässigsten Zuträger suchte er noch an diesem Abend auf. Er bestellte sie in zeitlichen Abständen nacheinander zu den ihnen bekannten Treffpunkten. Nachdem er diese abgefahren und die Leute instruiert hatte, schlichen diese Gestalten, mit dem nötigen Kleingeld versehen, durch ihre Gebiete.


  Ihre Aufgabe lautete: Die Ohren aufhalten und in Erfahrung bringen, in welchem Gang ein Angehöriger plötzlich abgängig geworden war. So etwas sprach sich in Gangsterkreisen sehr schnell herum. Und da seine drei Spitzel sich sehr genau in ihren Gebieten auskannten, hoffte er, bald schon eine gewisse Klarheit über die Person zu erhalten, die am vergangenen Abend jenen Zusammenstoß mit dem unbekannten Schützen am Commercial-Dock hatte.


  Außergewöhnliche Taten wie diese hier, da ein Gesetzesbrecher unter seinesgleichen wütete und überrannte, was sich ihm und seinen Plänen in den Weg stellte, verlangten außergewöhnliche Maßnahmen. Außergewöhnlich für den Leiter des Sonderdezernates deshalb, weil er sich nur in seltensten Fällen dazu entschloß. Personen für sich arbeiten zu lassen, die nicht von Amts wegen mit der Bekämpfung von Verbrechen zu tun hatten. Doch blieb ihm hier im Augenblick keine andere Wahl. Seine eigenen Leute würden niemals die Orte mit Erfolg betreten können, die Treffpunkt und Aufenthaltsort des lichtscheuen Gesindels der Stadt waren. Ihr bloßes Erscheinen würde bei den betreffenden Leuten Argwohn erregen. Von vornherein würde ein Erfolg ihrer Nachforschungen in Frage gestellt sein. Abgesehen von den unnötigen Gefahren, in die er seine Beamten schicken würde, waren sie im Augenblick für ihn an anderer Stelle zweckmäßiger einzusetzen. Sein Dezernat hatte ja nicht nur diesen einzigen erst vor Stunden bekannt gewordenen Fall zu bearbeiten.


  No! — Der Zuständigkeitsbereich des Son- der-Dezernats in Scotland Yard erstreckte sich von Mordfällen, Todesursachen-Ermittlungen und gleichartigen Verbrechen auch auf Falschgeldverbreitung und auf das umfangreiche Gebiet der Sittlichkeitsverbrechen.


  Im Augenblick war es ein raffiniert ausgeklügelter Giftmord, der die Mehrzahl seiner Leute mit Arbeit ausreichend versorgte. Beim augenblicklichen Stand seiner Ermittlungen dieses Falles war es wenig ratsam, seine Spürnasen von ihren Fährten zurückzurufen unid sie so plötzlich in einem gänzlich anders gelagerten Fall einzusetzen.


  Da war es schon besser, den kurz vor dem Abschluß stehenden Giftmord erst restlos zu klären, um dann mit allen Mitteln und mit allen Kräften diesen neuen geheimnisvollen Fall in Angriff zu nehmen. Bis dahin aber durfte nicht abgewartet werden, wie sich der ruchlose Schießer vom Commercial-Dock weiterhin verhalten werde. Der Kommissar durfte nicht seine Hände in den Schoß legen und den Dingen seinen Lauf lassen. Weitere Menschenleben standen vielleicht auf dem Spiel. Jeden Augenblick konnte der Schütze wieder seine Waffe auf einen Menschen anlegen.


  Das zu verhindern, war ebenfalls seine Aufgabe. Es war die Aufgabe eines jeden Policeman. Darum hatte Kommissar Morry zu dem besten Mittel gegriffen, das ihn auf die Spur des Mannes bringen konnte, der die brutale Gewalt des Täters zu spüren bekommen hatte. Tot oder lebendig! Das war die Frage, die sich Morry stellte, als er den letzten der drei Spitzel an die Arbeit geschickt hatte. Lange sann er über diese Frage nach, und mehr und mehr kam er zu der Überzeugung, daß er diesen unbekannten Mann wohl nicht mehr lebend zu Gesicht bekommen würde. Wie sehr er mit seiner Vermutung recht hatte, wußte er in diesem Augenblick noch nicht.


  Als er sich später davon überzeugen konnte, hatte der Mörder bereits ein weiteres Leben auf dem Gewissen. Doch daran konnte weder der Kommissar noch der gesamte Polizeiapparat etwas ändern.
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  Die Nacht war hereingebrochen. Eine unfreundliche, neblige Nacht, eine von jenen, die zu dieser Jahreszeit erhöhte Aufmerksamkeit von all den Menschen verlangte, die beruflich im Freien zu sein haben. Obwohl sich viele Menschen etwas Angenehmeres vorstellen konnten, als durch den schwellenden Nebel Londons zu tappen, der sich schon nach wenigen Minuten auf die Brust legte und das Atmen erschwerte, gab es allerorts in der Riesenstadt genug Personen, die wie Spukgestalten durch die Nacht geistern mußten. Gute und böse Menschen waren darunter, Nachtbummler und solche Menschen, die erst dann ihre Arbeit beginnen, wenn die Nacht bereits hereingebrochen ist. Alle aber glaubten, diese Nacht und noch viele andere Nächte zu überleben. Und doch war es nicht so.


  Das Drama eines Menschen, der sich zu diesem Zeitpunkt noch bester Gesundheit erfreute, begann in einer dunklen Kaschemme von Millwall, in jenem berüchtigten Lokal, das die „Red Latern" genannt wurde. Wieder war jeder Platz in dieser anrüchigen Bude bis zum letzten Stuhl besetzt. Menschen, Männer und Frauen aller Schattierungen bevölkerten das drittklassige Etablissement. Jeder der hier Anwesenden trug dazu bei, daß das Tohuwabohu von Stunde zu Stunde immer größer wurde. Lange schien man in der „Red Latern" nicht mehr so ausgelassen gewesen zu sein wie an diesem Abend. Keiner kümmerte sich allzusehr während dieses wilden Durcheinanders um das, was der kommende Tag bringen werde. Heute war heute! Und man feierte, wie es so schön heißt: ,die Feste, wie sie fallen'. In der Tat! Man feierte irgendein internes Fest, ein Wiedersehensfest! Mittelpunkt, oder besser gesagt, Gastgeber des Gelages war Hugh Martiways, ein spindeldürrer rothaariger Bursche.


  Viele der Anwesenden kannten diesen Hugh Martiways kaum. Einige überhaupt nicht. Aber, ob bekannt oder unbekannt, was machte es den hier in der ,Red Latern' versammelten schrägen Kerls und zwielichtigen Ladies schon aus? Sie alle hatten einen anscheinend noblen Spender gefunden und langten unaufhörlich zu, wenn Hugh Martiways mit dröhnendem Baß eine weitere Lokalrunde auffahren ließ.


  Bereits ein Dutzendmal hatten sich der dicke Wirt hinter der Theke, und mehr noch die bedienende Norma Royd, sputen müssen, um all den finsteren Gestalten die Freigetränke heranzuschaffen. Wieder ertönte Hugh Martiways Baß: „Audie, noch eine Lage für meine Freunde und alle, die es noch werden wollen!"


  Sogleich machte sich Audie Longhson schwitzend daran, dem Wunsch des Rothaarigen nachzukommen. Während ein erneutes Gejohle über die Spendierfreudigkeit des rothaarigen Hugh Martiways aus den Kehlen der Anwesenden erscholl, flüsterte der neben diesem Mann stehende Frankie Suffolk:


  „Laß es mal etwas langsam marschieren, Hugh! — Wenn du so weiter machst, bist du in wenigen Stunden dein sauer erworbenes Geld los!"


  Die weiteren Worte Frankie Suffolks, der allem Anschein nach ein guter alter Bekannter des Rothaarigen zu sein schien und ihn tatsächlich auch schon länger kannte, gingen in dem allgemeinen Geschrei der übrigen Gäste unter.


  Einen Augenblick nur verschwand aus dem wüsten Gesicht Hugh Martiways das bisher heitere Lächeln. Seine Mundwinkel herunterziehend, sagte er zynisch:


  „Frankie, was glaubst du, wie lange ich auf diesen Tag gewartet habe?"


  Da er keine Antwort erhielt, fuhr Martiway fort: „Ich will es dir sagen: Ganze fünf Jahre habe ich davon geträumt, diesen Laden hier einmal gründlich auf den Kopf zu stellen! Nur der Gedanke daran hat mich diese verfluchte Zeit in Dartmoor überstellen lassen! Nun, jetzt ist es soweit! Meine Zeit ist um! Nun will ich die Früchte meiner damaligen Arbeit, die mir diese fünf Jahre Zuchthaus eingebracht haben, auch restlos genießen!"


  Erneut griff er zu dem vollen Glas, das ihm der schmierige Audie Longhson herübergereicht hatte und rief: „Trink, Frankie! Du bist einer der wenigen, die ich vor meinem Weggang schon kannte. Und wenn ich mich nicht irre, werden wir in Zukunft noch so manches Palaver halten. Heh, verstehe mich richtig. Und vergiß nun, daß ich im Augenblick einige Pfund mehr als du in meiner Tasche habe. Ich hatte sie auch gut versteckt, hahaha!"


  Trotz der Aufforderung seines ehemaligen Komplizen, für diesen Abend kein Spielverderber zu sein, befand Frankie Suffolk sich nicht in der Stimmung, an der allgemeinen Ausgelasseneit in der ,Red Latern' unbeschwert teilzunehmen. Mürrisch griff er zu seinem Glas und stürzte dessen Inhalt in sich hinein. Dann aber verfiel er erneut in Grübeleien. Einen schiefen Blick auf Frankie Suffolk werfend, ließ Hugh Martiway diesen mit seinen Gedanken allein fertig werden und wandte sich, leicht verärgert, zu den anderen Spießgesellen hin.


  „Was ist denn mit ihm los?" wollte er von dem ihm am nächsten Stehenden wissen.


  Doch dieser schüttelte nur den Kopf und murmelte: „Keine Ahnung! — Es scheint ihm irgend etwas quer gegangen zu sein."


  Damit war das Thema Frankie Suffolk für den Rothaarigen zunächst abgetan. Noch wußte er nicht, welche Bewandtnis es mit der Verstimmung seines ehemaligen Komplizen hatte. Doch noch an diesem Abend sollte er aus dem Munde Frankie Suffolks erfahren, welchen Reinfall er und sein jetziger Busenfreund Charles Brey am Vorabend in der Nähe des Commercial-Docks erlebt hatten. Aber zuvor ließ Hugh Martiway noch einige Runden springen. Seine Stimme war schon nicht mehr ganz so fest, als er wie ein Herrscher seinen Blick über die bunte Gesellschaft um sich herum gleiten ließ.


  „Heh, Norma! — Der alte Mann dort hinten in der Ecke soll auch leben! Bring ihm eine Extralage von mir", lallte er mit schwerer Zunge, während er sich schwer auf die Schulter der Frau stützte.


  „Laß das!" herrschte Norma Royd, der das Großspurige des Rothaarigen zuwider war, ihn an und entzog sich brüsk den plumpen Händen des entlassenen Zuchthäuslers.


  „Na, na!" machte dieser spöttisch und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  Schnell jedoch kam der Ärger bei ihm durch, und er grollte: „Hab dich nicht so albern! Ich werde dich ja nicht gleich fressen! Beeil dich lieber, und bring dem Alten endlich einen Doppelten!"


  Zu seinem Erstaunen schüttelte die Frau verneinend den Kopf. Er vernahm, wie sie ihre Lungen tief mit Luft füllte, mit qualmiger Luft. Aber ihre Stimme hatte einen feisten Klang, als sie antwortete: „Der ,Philosoph' will nicht mehr! Sein ganzer Tisch steht schon voll von Getränken. Wenn du ihm noch einen Schnaps spendieren willst, dann geh gefälligst selber damit zu ihm hin. Ich jedoch werde mir diesen Weg sparen!" Und sie ließ den entlassenen Zuchthäusler einfach stehen.


  Erstaunt schaute Hugh Martiway der davonrauschenden Norma Royd nach. Wut stieg plötzlich in ihm hoch. Wer war eigentlich der alte Mann, der es wagte, seine Drinks stehen zu lassen und ihn so zu beleidigen?


  Laut rief er: „Audie, noch einen Doppelten! Ich will doch mal sehen, ob der alte Bursche mir einen Korb geben wird!"


  Während seine Hand dann nach dem gefüllten Schnapsglas griff und sein Gesicht dabei einen verbissenen Ausdruck annahm, hörte er den aus seinem Grübeln aufgeschreckten Frankie Suffolk neben sich sagen: „Halt ein, Hugh!"


  Gereizt schaute er in das düstere Gesicht seines Nebenmannes. Als er dann zufällig einen Blick über die Gesichter der übrigen Gestalten gleiten ließ, las er überall die gleiche ablehnende Haltung darin.


  Was das zu bedeuten hatte, erfuhr er sofort von dem nun weiter sprechenden Frankie Suffolk: „Wenn du dem ,Philosophen' Schnaps anbietest, wird er ihn wohl ablehnen. Wie ich dich kenne, beabsichtigst du dann, ihm den Inhalt des Glases ins Gesicht zu schütten?"


  „Genau!" zischte Hugh Martiway böse. Doch beruhigend legte sich Frankie Suffolks Pranke auf seinen Arm.


  „Diesmal rate ich dir, es nicht zu tun!" Er sah dem Wütenden dabei offen in die Augen.


  „Der Alte, so sonderbar er dir auch erscheinen mag, ist für uns alle hier ,tabu'. Wie oder warum das so ist, kann ich dir nicht sagen. Doch eines weiß ich: wenn du dich an dem Alten vergreifst, wirst du dir automatisch damit alle hier Anwesenden als Feinde auf den Hals laden. — Und mit unserer Freundschaft ist es dann auch vorbei!"


  Martiway war sichtlich verblüfft, derartige Worte hier mitten in den schmutzigsten Slums von London zu hören. Dazu noch aus dem Munde eines Mannes, der sich sein Freund nannte. Er schaute sich mit finsteren Blicken im Kreise um. Doch dann mochte auch er empfinden, daß sich die Sitten innerhalb der letzten fünf Jahre, in denen er durch ,höhere Gewalt' gesessen hatte, hier in der ,Red Latern' wesentlich geändert hatten.


  Jedenfalls wurde ihm klar: Seinen beabsichtigten Spaß, den er mit dem sonderbaren Kauz dort hinten in der Ecke vor hatte, würde er nicht durchführen können.


  Schon war er versucht, das eigenartige Benehmen der Burschen hier, die sich so plötzlich von ihm distanzierten, herauszufordern. Doch noch rechtzeitig besann er sich eines Besseren, und er unterließ es, seine Wut in irgendeiner Form an dem Alten auszulassen.


  „Ich werde wohl umlernen müssen!" Er begann mit rauer Stimme sein beabsichtigtes Unternehmen zu bagatellisieren.


  „Früher duldeten wir es nicht, daß man uns einen gutgemeinten Drink abschlug. Da konnten sich keine Burschen hier aufhalten, die wie mit einem Heiligenschein am Tisch saßen. Teufel, wie weich müßt ihr geworden sein, daß ihr nicht einmal mehr einen Spaß vertragen könnt."


  „Das können wir, Hugh!" erwiderte einer der Männer neben ihm.


  „Aber wenn du erst einmal mit dem Philosophen' gesprochen hast, wird es dir nicht anders ergehen als uns. Du wirst dann genauso wie alle hier keine Lust mehr verspüren, dem Mann zu nahe zu treten. Er hat ein verdammt schweres Päckchen zu tragen! Und deshalb wollen wir nicht, daß sich einer über ihn lustig macht!"


  „Also nichts als Gefühlsduseleien“, höhnte noch einmal Hugh Martiway. Er wurde aber sogleich eines anderen belehrt.


  „No, keineswegs! Aber lassen wir das jetzt, später wirst du uns schon recht geben."


  Damit wandte sich der Sprecher ab und begann mit hastigen Zügen sein spendiertes Glas zu leeren.


  Doch Hugh Martiway, der brutale Gangster aus einer, wie er glaubte, besseren Zeit, gab sich mit diesen für ihn nichtssagenden Erklärungen der Leute nicht zufrieden. Er beschloß, diesen Sonderling, für den fast alle Anwesenden Partei ergriffen hatten, sich einmal genau anzusehen.


  Sogleich setzte er sich in Richtung des .Philosophen' in Bewegung. Mißtrauisch fühlte er die Augen der am Tresen Zurückgelassenen auf sich gerichtet. Spöttisch verzogen sich seine schmalen Lippen, als er vor dem Tisch des Alten haltmachte:


  „Na, Alter?" Mit diesen Worten ließ er sich auf einen Stuhl neben dem Philosophen' nieder. Es scherte ihn wenig, daß einige der Burschen, die soeben noch seinen Schnaps getrunken hatten, eine lauernde Haltung einnahmen. Fast augenblicklich ebbte der Lärm in der ,Red Latem' ab. Klar und deutlich konnte nun jeder die Worte Hugh Martiways verstehen.


  „Ich hörte", fuhr er, nachdem der .Philosoph' nur kurz aufgeblickt hatte und dann seinen Kopf wieder in seine faltigen Hände legte, mit lauter Stimme fort, „daß man dich hier den ,Philosophen' nennt? — Darf man erfahren, wie du zu diesem Namen gekommen bist?"


  Wieder blieb es still. Keine Silbe kam über die Lippen des Befragten. Hugh Martiway hatte den Eindruck, als schliefe der Alte.


  „Hm, freundlich bist du nicht gerade", begann er erneut auf den alten Mann einzureden.


  Nur langsam bewegte sich der Kopf, auf den Hugh Martiway unentwegt starrte. Eine hohe Stirn, die tausend kleine Falten aufwies, wurde sichtbar. Immer besser konnte der Gangster das Gesicht des ,Philosophen' sehen. — Dann traf ihn der Blick aus zwei hellen, grauen Augen. Ein eigenartiges Gefühl befiel den Zuchthäusler.


  „Ein Mensch verdient nur soviel Beachtung, wie er in Wirklichkeit wert ist!"


  Hugh Martiway zuckte bei den Worten des ,Philosophen" zusammen, als habe er einen Peitschenschlag bekommen. Im ersten Impuls wollte der Verhöhnte hochfahren und die Worte des Alten auf seine Art erwidern. Doch irgendeine geheime Macht hielt ihn auf seinem Sitz nieder. Wie aus weiter Ferne vernahm er dann die weiteren Worte des Greises: „Nun, da Sie sich nun einmal zu mir gesetzt haben, zürne ich Ihnen wegen Ihrer Überheblichkeit nicht. Im Gegenteil, ich werde versuchen, Ihre Handlungsweise zu verstehen. Bitte, welche Fragen haben Sie an mich zu richten?"


  Noch nie in seinem bisherigen Leben, ein Leben voller Untaten und Gemeinheiten, war Hugh Martiway so sprachlos und erstaunt, wie in diesem Moment, als er in der schmierigen Kaschemme von Millvall diesem greisen Mann gegenübersaß. Obwohl es in seinem Inneren nur so tobte, brachte er keine einzige Silbe über seine Lippen, geschweige denn einen sinnvollen Satz. Und so tat er das, was er in Anbetracht seiner Niederlage nur noch tun konnte, er erhob sich schweigend von seinem Stuhl und verließ den Tisch des ,Philosophen'.


  Erst viel später erinnerte er sich wieder an die hämisch grinsenden Gesichter der Herumstehenden und begann, seinen Groll mit Alkohol zu betäuben. Aber auch damit konnte eisern inneres Gleichgewicht nicht wiederherstellen. Der Enderfolg war, daß er schließlich total betrunken auf den schmutzigen Boden der ,Red Latem' fiel.


  Wie lange er im Alkoholrausch gelegen hatte, wußte er nicht, als er durch irgendein Geräusch geweckt wurde. Nur mühsam brachte er seine Lider spaltbreit auf. Doch was er dann sah, brachte ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Er lag auf dem Boden eines Raumes der ,Red Latem', links von ihm bemerkte er eine Gesellschaft von drei Männern. Diese saßen um einen Tisch, der nur schwach von einer abgeschirmten Lampe erhellt wurde. Dennoch konnte er nach und nach die Gesichter der drei ausmachen.


  Da war außer seinem einstigen Komplizen Frankie Suffolk der aufgeschwemmte Austie Longhson, der Wirt dieses berüchtigten Lokals und — well! Der dritte war kein anderer als eben dieser ,Philosoph'!


  Wieder überfiel ihn der Zorn. So dumm habe ich mich noch nie über den Mund fahren lassen, ging es ihm durch den Sinn. Doch dann spitzte er unwillkürlich die Ohren. Was hatten die drei dort eben gesagt? Deutlich vernahm er nun wieder die Stimme des ,Philosophen': „Es hat keinen Zweck, den Weg zu diesem Haus, in dem das Päckchen in dem Kamin liegt, zu machen. Ich weiß ja nicht mehr mit Bestimmtheit, welche Straße es ist, in der ich die letzte Nacht verbracht habe."


  „Erinnern Sie sich doch!" drängte Frankie Suffolk mit erregter Stimme.


  „Welche Straße kann es gewesen sein, in der Sie das Fahrzeug das Fremden gesehen haben?"


  Lange blieb es nach dieser Frage zwischen den drei an dem Tisch sitzenden Männern still. Der lauschende Hugh Martiway ahnte, daß es sich um ein lohnendes Objekt handeln mußte, das jetzt das Gesprächsthema der Runde war. Sogleich war sein ausgeprägtes Gefühl für einträgliche Coups geweckt. Ein stiller Wunsch stieg in ihm auf. Hoffentlich erfuhr er mehr von diesem geheimnisvollen Päckchen, das da irgendwo in einem Haus lag, und hoffentlich brachten die drei Burschen nicht genügend Mut auf, um dieses Päckchen zu holen. Er würde sich nicht fürchten, allein dieses Haus zu betreten! Vollkommen ruhig blieb er in der Ecke des Raumes liegen, während sich seine Gedanken mit dieser Hoffnung befaßten. So war es leicht für ihn, das nun am Tisch fortgeführte Gespräch weiter zu belauschen. Da man ihn noch im tiefen Rausch vermutete, sprachen die drei weiterhin so laut, daß er jedes Wort gut verstehen konnte.


  „Es ist ganz in der Nähe des Flusses gewesen", murmelte der Philosoph' und beendete damit die zwischen ihnen durch Frankie Suffolks Frage eingetretene Pause.


  „Wo? Ich meine, an welchem Teil des Flusses war es?" bohrte Frankie Suffolk unaufhörlich weiter.


  „Wartet mal!" überlegte der Philosoph angestrengt. „Ich bin ziemlich lange an den Dockanlagen von Surrey entlang gegangen, und bin dann durch den Rotherhithe-Tunnel nach Shadwell gekommen."


  „Somit kann dieses Haus nur am Limehouse- Reach liegen", folgerte Suffolk aufgeregt.


  „Das kann sein!" sagte der alte Mann kurz. Er gab aber sofort zu überlegen, daß er dort keine Straße kenne, die eine Sackgasse sei.


  „Sackgasse!" Es kam wie ein Schrei über die Lippen des dicken Wirtes. Gleich darauf platzte er mit seinem Wissen heraus: „Wenn es stimmt, daß es sich bei dieser dunklen Straße am Limehouse-Reach um eine Sackgasse handeln soll, dann kann es nur die Silver-Walk sein."


  Schweigen herrschte nach diesen Worten des Kaschemmenwirtes sekundenlang zwischen den drei am Tisch sitzenden Männern. Nur ihr erregter Atem erfüllte den Raum. Was machen sie nun, überlegte der sich immer noch betrunken stellende Hugh Martiway. Er hielt den Atem an, um nicht zu verraten, daß er zufällig Mitwisser ihres Geheimnisses geworden war. Wieder war es der ,Philosoph', der als erster zu sprechen begann. „Sie mögen recht haben, Mister Longhson. Dennoch möchte ich Ihnen beiden von einer überstürzten Handlung abraten. Ich sehe es ihren Gesichtern an, Sie brennen darauf, noch in dieser Stunde die Silver-Walk aufzusuchen. Lassen Sie sich aber von mir den guten Rat geben: meiden Sie diese Straße während der Dunkelheit! Gehen Sie erst morgen früh, wenn volles Tageslicht herrscht! Suchen Sie die Kalkgrube hinter dieser unheimlichen Straße. Und wenn Sie diese gefunden haben, dann sind Sie wirklich in der richtigen Straße. In dem einzelnen Haus auf der ostwärtigen Straßenseite liegt das Päckchen, und zwar im Kamin des Mittelzimmers in der ersten Etage."


  Nun kannten nicht nur die beiden Männer der Tischrunde das Geheimnis der Silver-Walk, auch der Mann unweit von Ihnen auf dem Boden, der fest zu schlafen schien. — Doch Hugh Martiway schlief durchaus nicht. Innerlich triumphierte er über die ängstlichen Kreaturen, wie er sie in diesem Augenblick nannte, die sich einverstanden erklärt hatten, dem Rat des sonderbaren alten Mannes zu folgen und erst am morgigen Tage die Silver- Walk aufzusuchen, um das Versteck des Päckchens ausfindig zu machen. Welche Überraschung sollten sie erleben, wenn sie morgen vor einem ausgenommenen Nest stehen würden! Sie würden sehr erstaunt sein, daß sie durch ihre Ängstlichkeit ein Vermögen verloren hatten! Daß das Schicksal aber auch für ihn, Hugh Martiway, etwas anderes beistimmt haben Boden des Hinterzimmers der ,Red Latern' keinen Augenblick. Als Hugh Martiway eine halbe Stunde später durch den Schankraum der ,Red Latern' schwankte, befanden sich nur noch wenige Personen auf den Beinen. Die Betrunkenen wurden von dem ins Schwitzen geratenen Audie Longhson höchstpersönlich mit unsanften Griffen gefaßt und ins Freie befördert. Der dicke Kaschemmenwirt befand sich bei dieser Arbeit, als er von Hugh Martiway angesprochen wurde: „Heh, Audie!" lallte er, absichtlich noch den Benommenen mimend, den Mann an und schwankte auf die Theke zu.


  „Komm her! Ich will meine Lobbys loswerden, die mir ja nicht mehr gehören. Was bekommst du für die Sache heute Abend?"


  „Heute Abend ist gut, Sonnyboy", knurrte Audie Longhson, während er sich eine weitere Bierleiche auf die Schulter lud.


  „Es ist bereits weit über Mitternacht, aber noch zu früh, um schon Feierabend zu machen. Dies hier ist dein Werk!"


  „Erzähl mir jetzt keine langen Geschichten", fiel Hugh Martiway dem dicken Wirt ins Wort. „Entweder kommst du jetzt her oder du kannst dir dein Geld demnächst bei mir abholen."


  Audie Longhson befand sich mit seiner Last gerade in dem langen Gang, der auf den Hinterhof seiner Kaschemme führte. Er blieb noch einmal stehen und rief Hugh Martiway über die Schulter hinweg zu: „Du siehst doch, daß ich im Augenblick meinen Bau sauber machen muß! Wenn du nicht warten kannst, dann komm morgen im Laufe des Tages wieder und bring mir das Geld!"


  „Okay!" brummte Hugh Martiway. „Dann also bis morgen!"


  Während er sprach, ahnte er nicht, daß es für ihn kein Morgen mehr geben würde. Auch der dicke Audie Longhson ahnte nicht, daß er die Zeche allein zu tragen hatte, die er in diesem Augenblick noch hätte kassieren können. Hugh Martiway, der noch vor weniger als achtundvierzig Stunden hinter den hohen Mauern von Dartmoor auf seinen Entlassungsschein gewartet hatte, verließ die ,Red Latern' in Millwall. Ein unabwendbares Schicksal nahm seinen Lauf. Er trat in die nebelige, ungesunde Nacht hinaus. Zur Silver-Walk war es ein weiter Weg. Aber den Gangster lockte das nervenkitzelnde Spiel und die Gier, allein in der dunklen Silver-Walk nach dem versteckten Päckchen zu suchen, um sich später mit dem Erlös einige angenehme Wochen zu machen. Tief in Gedanken versunken, die ihm eine rosige Zukunft vorgaukelten, strebte er der West Forry Road zu. Hier gedachte er irgendwo ein Auto zu finden, das ihn schnell in das Gebiet der Surrey- Commercial-Docks, an sein nächtliches Ziel, bringen sollte. Seine Sinne waren so sehr auf das bevorstehende Unternehmen in der Silver- Walk gerichtet, daß er die ihm folgende Gestalt nicht bemerkte. Dieser Schatten aber wurde ihm zum Verhängnis. Schon in der ,Red Latern' hatte dieser Mann, es war kein anderer als jener Revolverschütze vom Commercial-Dock, das Gespräch des Philosophen' mit den anderen Männern im Hinterzimmer des Lokals belauscht. Dabei war ihm, der durch einen Spalt des offenstehenden Fensters den Raum überblicken konnte, nicht entgangen, daß der in der Ecke liegende und anscheinend betrunkene Hugh Martiway in Wirklichkeit gar nicht so betrunken war, wie er sich stellte. Sein Argwohn war geweckt. Wie ein Tiger sein Opfer beschleicht, so hatte auch dieser Mann Hugh Martiway nicht mehr aus den Augen gelassen. Als er sich über dessen Absichten klargeworden war, bereitete er sich mit immer stärker werdendem Vergnügen darauf vor, an diesem einfältigen Burschen, der nach seinem Besitz trachtete, ein Exempel zu statuieren. Das Päckchen sollte ruhig dort bleiben, wo es sich im Augenblick befand. Jeder, der nur den Versuch unternahm, seine Hände nach ihm auszustrecken, würde seine vernichtende Kraft zu spüren bekommen. Ein teuflischer Plan entstand im Gehirn eines Wahnsinnigen.
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  Öde und verlassen lag das Gebiet der Surrey-Commercial-Docks vor Hugh Martiway, als er an der Lower-Road das Auto verließ und zu Fuß die Redriff-Road bis zur Rotherhithe Street entlang wanderte. Der Fahrer des Wagens hatte sich zwar anfangs etwas gewundert, daß er zu dieser Stunde noch einen Fahrgast nach der Redriff-Road bringen sollte. Aber die ihm versprochene und überreichte Prämie für diese Fahrt versöhnte ihn schnell. Er war gern bereit, den stark nach Alkohol riechenden Gast an das genannte Ziel zu bringen. — Er glaubte zunächst, auf dieser Fahrt von einer dunklen Limousine verfolgt zu werden, doch schon im Rotherhithe-Tunnel überholte ihn diese Limousine; dann waren aber diese ungleichen Schlußlichter, die auch ihm


  aufgefallen waren, nicht wieder in dem Dunst des Nebels vor ihm aufgetaucht.


  Der Mörder wartete bereits auf das Opfer, das sich ruhig und nichtsahnend der Silver- Walk näherte. Als der geldgierige Hugh Martiway seinen Fuß in die finstere Silver-Walk setzte, hatte er damit sein eigenes Todesurteil gefällt. Ahnungslos lief er in die Falle, die ihm der entmenschte Mörder gestellt hatte. In dem Augenblick, als Hugh Martiway sich gerade an die Worte des ,Philosophen' erinnerte, das Päckchen befände sich in einem Raum der ersten Etage des einzelnen, auf der ostwärtigen Straßenseite stehenden Hauses, geschah es.


  Zunächst glaubte Hugh Martiway, kratzende Geräusche hinter sich zu vernehmen. Und als er sich umwandte, stand, wie aus dem Erdboden gewachsen, eine hohe Gestalt vor ihm. Erschreckt über die von ihm mehr geahnte als erkannte Gefahr wich er einen Schritt zurück. Plötzlich fühlte er sich brutal gegen die Wand gedrückt. Nur eine Sekunde verspürte er den harten Stoß in seinem Rücken, dann wurde er durch eine unsichtbare Gewalt nach vorn gerissen. Ein heißer Schreck durchzuckte ihn. Ihm wurde plötzlich klar, welche Bewandtnis es mit diesem Vorwärtsreißen hatte. Instinktiv zuckten seine Hände zum Hals hin. Aber es war zu spät! Wie ein scharfes Messer fraß sich die Drahtschlinge in seine Haut am Hals ein, und er verlor das Bewußtsein. Seine Gier nach Geld hatte er mit dem Tode bezahlen müssen. Der Mörder aber zog sein Opfer hinter die Mauer, an die er vor Minuten den noch lebenden Hugh Martiway gedrückt hatte und ließ ihn dort einfach liegen. Als Warnung für die anderen, die sich morgen früh für mein Eigentum zu interessieren gedenken! dachte er und wandte sich ohne Hast vom Ort des Grauens ab. Wenig später stand er in dem einsamen Haus vor dem Kamin und hielt in seinen Händen das handliche, etwa ein Kilo schwere Päckchen. Zwei Menschenleben hatte der Besitz des Pulvers schon gekostet. Und wie würde es weitergehen? Das waren aber nicht die Gedanken des Mörders; er beschäftigte sich lediglich mit der Wahl eines neuen Verstecks. In dem Loch im Kamin konnte das Päckchen nicht mehr bleiben, das war ihm klar, denn er konnte nicht ständig auf der Lauer liegen. Außerdem bestand die Möglichkeit, daß außer den jetzigen Mitwissern seines Versteckes noch weitere Personen davon Kenntnis erhielten. Also mußte die Beute an einen anderen Platz gebracht werden. Aber es fiel dem Mörder nicht im Traum ein, nun dieses Päckchen aus dieser ihm vertrauten Straße zu bringen. Warum er es nicht tat, das war ebenso unverständlich wie es die Taten eines sich im Blutrausch befindlichen Irren sind.


  Wenige Minuten später lag das Päckchen zwar immer noch in demselben Raum, aber es hatte diesmal unter einer Bohle des Fußbodens Platz gefunden. Hier würde es kaum gefunden werden. Zufrieden mit diesem neuen Versteck lachte der Mörder vor sich hin und verließ das Haus. Er passierte ohne jede Regung des Gewissens die Stelle, an der sein Opfer lag. Im Osten graute bereits der Morgen. Scotland Yard hatte ein weiteres Rätsel zu lösen.
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  Diese Nacht hatte es auch sonst noch in sich. Nicht nur in der ,Red Latern' von Millwall, jener Spelunke, von der aus Hugh Martiway direkt in den Tod gelaufen war, ging es in dieser Nacht hoch her. Nicht nur hier hatten einige Gangster ihre Köpfe zusammengesteckt und von dem ominösen Päckchen leise gesprochen. Auch sonst spukten Überlegungen über den Inhalt des wertvollen Päckchens in den Hirnen


  mehrerer Unterweltler. Namentlich interessierte es jene dunklen Gestalten, die sich seit langem um Alan Fitzloogh, dem äußerlich biederen Transportunternehmer aus der Curlew- Street, geschart hatten. Wie schon am Vorabend, so hatte auch heute bei Beginn der Nacht der Gangster Alan Fitzloogh seine Handlanger auf die Suche nach dem verloren gegangenen Schatz geschickt. Es schien in sein Spatzenhirn nicht hineinzugehen, daß das Päckchen für ihn so gut wie verloren war. Er wollte es einfach nicht wahrhaben und trieb deshalb alles, was zu seinem Gang gehörte, in die Nacht hinaus. Nicht einmal den Bedenken Scott Moores, der eine Art von Vertrauensstellung in seiner Organisation hatte, schenkte der tobende Gangsterchef diesmal Gehör. Kurzerhand hatte Alan Fitzloogh ihm das Wort abgeschnitten. Wenige Minuten später befand sich Scott Moore wie die anderen Gangster auf dem Wege zum Hafengebiet. Da sie zu zweit ihre Nachforschungen betreiben sollten, befand sich in der Gesellschaft Scott Moores jener kraftstrotzende Kerl, der am Vorabend seine Stimme erhoben hatte und von dem keifenden Alan Fitzloogh daraufhin als „Geistesakrobat" bezeichnet worden war. Minutenlang saßen Scott Moore und dieser Geistesakrobat in Moores schwarzer Austin- Limousine und starrten grimmig vor sich hin. Während sich das Fahrzeug nur langsam vorwärts bewegte, hingen sie ihren wenig freundlichen Gedanken nach. Beide schienen das gleiche zu überlegen: Welchen Sinn es wohl habe, jetzt und bei diesem ausgesprochenen Hundewetter in der Weltgeschichte herum zu kutschieren und nach ihrem überfälligen Komplicen zu suchen? — Glaubte ihr Chef denn, sie würden Irving Jorday, der schon mehr als vierundzwanzig Stunden verschwunden war, noch irgendwo zu Gesicht bekommen? Keiner von ihnen wäre so einfältig gewesen und hätte sich, wenn er wirklich die Absicht hatte, sich das wertvolle Päckchen anzueignen, länger als unbedingt nötig in der Stadt aufgehalten. Aber unter keinen Umständen würde man sich in der Öffentlichkeit zeigen! Warum also nach Irving Jorday suchen, wo man von vornherein annehmen mußte, daß man ihn doch nicht finden würde? Der hünenhafte Gangster an Scott Moores Seite brach das Schweigen in der Auistin-Limousine zuerst. Vorsichtig tastete er sich mit einer Frage an seinen Komplicen heran, um festzustellen, ob dieser nicht auch etwas Besseres an diesem Abend vorhabe, als nach dem Verschwundenen zu suchen. Er hatte nämlich die Absicht, den unfreundlichen Abend und die kommende Nacht angenehmer zu verbringen als am Hafen. Um das erreichen zu können, mußte er zunächst seinen Komplicen umstimmen und ihn von der Sinnlosigkeit des Suchunternehmens überzeugen.


  So stellte er mit lauerndem Gesichtsausdruck die Frage: „Hm, sag mal, Scott. . . Was ist deine persönliche Meinung über diese Suchaktion?"


  „Wie?" fuhr der Angesprochene aus seinen Gedanken auf und warf kurz einen Blick auf den Riesen neben sich.


  „Wenn du es genau wissen willst", fuhr er wütend werdend fort, „ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so etwas Unsinniges und Nutzloses durchgeführt, wie diese Sucherei! Daß wir durch die Gegend schleichen und von einer Kneipe in die andere stolpern sollen, ist doch blöd! Was sich der Chef davon versprechen mag, ist mir ebenso schleierhaft, wie mir das Verschwinden unseres Genossen Jordays unerklärlich ist. Aber das ist noch lange kein Grund, eine unabänderliche Tatsache nicht einsehen zu wollen. Unser Chef enttäuscht mich schwer. Bisher habe ich immer angenommen, er wäre eine Art Genie auf seinem Gebiet. Heute Abend aber hat er gezeigt, daß er sehr unüberlegt handeln und Maßnehmen treffen kann, die alles andere, aber nicht wohldurchdacht sind. Ich dagegen..."


  „Wenn ich dich richtig verstanden habe, Scott", unterbrach der Rothaarige den Fahrzeuglenker, „dann bist du ebenfalls davon überzeugt, daß das, was wir heute nicht durchführen sollen, eine Idiotie ist."


  „Well!" bestätigte der Befragte ohne zu zögern. „Das meine ich auch! Wie ist es, hast du einen Vorschlag, wie wir diese Nacht besser verbringen können? So etwas Ähnlichas hast du doch vor?"


  Obwohl der Riese sich durchschaut wußte, fühlte er sich gegenüber dem Vertrauten des Chefs dennoch sicher. Der Gesichtsausdruck Scott Moores zeigte ihm sehr deutlich, daß dieser ebenso wie er über ihren Auftrag dachte. Und so ließ er den Rest der etwa noch vorhandenen Bedenken fallen und deckte seine Karten auf.


  „Ich hätte da nämlich einen Vorschlag!" grunzte er mit tiefer Stimme. „Und wenn du mitkommen willst, verspreche ich dir, daß du diese Nacht nicht so schnell vergessen wirst."


  Ein Grinsen zeigte sich bei diesen Worten auf seinem Gesicht. Scott Moore konnte sich denken, was sein Nachbar im Schilde führte. Dennoch war er nicht dazu aufgelegt, den Abend mit irgendeiner unbekannten Lady zu verbringen.


  So meinte er nach einer kurzen Pause zu seinem Komplicen: „Okay, boy! Ich setze dich jetzt dort ab, wo du die Nacht zu verbringen gedenkst. Auch ich habe keine Lust, die ganze Zeit diese ungesunde Luft zu atmen. Ich werde mir ein lauschiges Plätzchen suchen. Wir treffen uns dann morgen früh zur angegebenen Stunde wieder in der Curlew-Street."


  So kam es, daß nicht alle Ausgesandten aus Alan Fitzlooghs Gang ihre Aufgaben dort durchführten, wo sie es hätten tun sollen. Jedenfalls stand fest, daß es zumindest diese zwei Bandenmitglieder waren, die die Anordnungen ihres Chefs nicht befolgten. Kurze Zeit später rollte die Austin-Limousine durch den Rotherhithe-


  Tunnel und nahm Richtung auf die Milligan-Street im Stadtteil Poplar. Unweit von Millwall kletterte der riesige Gangster aus dem Fahrzeug und verschwand wenig später in einer dunklen Toreinfahrt dieser Hafengasse. Drei, vier Sekunden überlegte Scott Moore, was er mit diesem angebrochenen Abend wohl anfangen könnte. Dann erinnerte er sich an ein schwarzhaariges Girl, welches sich unweit von hier in einer der zahlreichen Kneipen aufhielt und sich bestimmt freuen würde, ihn mal wieder zu Gesicht zu bekommen. Schon lange hatte er keine Zeit mehr für dieses Mädchen gehabt. Was lag für ihn näher, als die alte Freundschaft mit dieser Frau an diesem Abend wieder etwas aufzufrischen? Für die Austin-Limousine fand er einen geeigneten Parkplatz. Scott Moore ging leise vor sich hinpfeifend zu seiner Freundin. —


  


  *


  


  Kein Mensch vernahm den schleichenden Schritt des Mannes, der sich durch die dunstige Nacht stahl. Ihm war das Gebiet der Isleof- Docks als Betätigungsfeld zugewiesen worden. Hier, zwischen den Docks und Werftanlagen gab es wohl an die hundert Kneipen, denen er an diesem Abend einen Besuch hätte abstatten können.


  Dieser Mann kannte sich sehr gut aus. Er wählte sich jeweils die Spelunken aus, in denen er nach seiner Meinung vielleicht erfahren konnte, was seinen Auftraggeber interessierte. Es ist nicht schwer zu erraten, um welchen Mann es sich hier handelte.


  Nun, es war einer der Vigilanten, die im Aufträge von Kommissar Morry ihre Ohren spitzen sollten, um hier in der Hafengegend auszukundschaften, wo seit dem vorherigen Abend ein Gangster vermißt wurde. Wenn diese Zuträger auch an sich gerissene und mit allen Wassern gewaschene Burschen waren, so blieb es hin und wieder nicht aus, daß sie sich urplötzlich in eine Lage versetzt sahen, aus der sie sich nur mit Mühe herauswinden konnten. Sie standen sozusagen während ihrer Arbeit für die Police ständig mit einem Bein im Grabe. Nicht jedesmal, wenn sie erkannt worden waren, kamen sie so glimpflich davon, wie in dieser Nacht jener Bursche, dessen Gebiet die Isleof-Docks waren. Sehr oft erging es diesen Männern sehr viel schlimmer. Und da sie keinerlei besonderen Schutz seitens des Gesetzgebers hatten, waren sie auf sich allein angewiesen und mußten sehen, wie sie sich ihrer Haut wehrten. Den Ruf eines ,Zinkers' zu haben, war in Gangsterkreisen gefährlicher als ein von Amts wegen tätiger ,Schnüffler' zu sein. Logischerweise taten darum diese Männer alles, um nicht bei ihrem Doppelspiel ertappt zu werden. Auch dieser Mann glaubte alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen zu haben, als er durch die Milligan-Street von Poplar strich und sich einer Kneipe näherte, über deren Eingang ein kitschig mit Papageien bemaltes Transparent mit der Aufschrift „Cockatoo-Kakadu" aus dem Dunst des Nebels ihm entgegen leuchtete. Nur einmal noch verhielt er seinen Schritt, als er eine vor diesem Lokal befindliche dunkle Toreinfahrt passierte. Mit schräggestelltem Kopf lauschte er in die Finsternis, doch nur der in dem ,Cockatoo‘ brodelnde Lärm drang zu ihm herüber. Sonst war kein anderer Laut zu hören.


  Zufrieden tastete er sich in die dunkle Toreinfahrt vor, ließ zwei schwach erleuchtete Fenster des Gastraumes hinter sich und strebte leise über den Hofraum dem Anbau des ,Cockatoo' zu. Wenn er hier eine lichtscheue Gesellschaft belauschen konnte, dann nur am Fenster dieses Anbaues, das als harmloses Billardzimmer getarnt war, allabendlich eine Clique von durchtriebenen Ganoven und Gaunern. Hier wurden die ,Tagesfragen' erörtert und etwaige neue Coups beratschlagt. Während sich der Zinker behutsam an die Wand neben dem Fenster drückte, spitzte er seine Ohren.


  Mit angehaltenem Atem lauschte er eine geraume Zeit auf die Stimmen, die gedämpft bis zu seinem Lauscherposten herüberdrangen. Ständig hoffte er, daß ein Wort über einen vermißten Komplicen fallen würde. Deswegen hatte er sich schon über drei Stunden von einer Kneipe zur anderen geschlichen. Unendlich langsam reihte sich Minute an Minute, doch das ersehnte Stichwort fiel in dem Billardzimmer des Cockatoo nicht. Wieder einmal war der Vigilant um eine Hoffnung ärmer geworden. Schon wurden ihm die Glieder durch das bewegungslose Stehen seitlich des Fensters steif. Außerdem legte sich die Feuchtigkeit des wogenden Nebels beklemmend auf seine Lungen. Noch eine Minute! Wenn dann das Thema drinnen nicht zur Sprache kommt, auf das ich warte, verschwinde ich hier und spüle meinen Ärger mit scharfen Sachen hinunter! So stellte sich der Lauscher selbst eine letzte Frist. Er horchte erneut auf die Worte, die aus dem Billardzimmer kamen. Diese Minute aber wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Jedenfalls hätte es ihn noch schlimmer treffen können, als es nun der Fall war.


  Als er im Begriff war, sich lautlos aus dem Hinterhof des Cockatoo zu stehlen, wurden in der Toreinfahrt zwei Stimmen laut. Ein heißer Schreck durchzuckte ihn. Er suchte gehetzt nach einer Ausweichmöglichkeit. Doch nur zu genau wußte er, daß der einzige Weg aus diesem Hof durch die Toreinfahrt führte. Dieser Fluchtweg war ihm jetzt aber versperrt. Immer näher kamen die zwei Gestalten auf ihn zu. Lauter wurden ihre Stimmen. Immer noch stand der Lauscher wie gebannt neben dem Fenster des Billardzimmers.


  „Wenn ich es dir sage, Sam", hörte der Zinker den größeren der beiden Männer sagen, „dann kannst du es mir getrost glauben! Wir haben seit dem Verschwinden des Päckchens nichts mehr zu lachen! Der Alte ist dermaßen in Fahrt, daß er uns wie dumme Jungens behandelt. Künftig ohne mich..."


  Mitten im Wort brach der Riese plötzlich ab. Seine Augen hatten zufällig den dunklen Schatten neben dem Fenster des Billardzimmers erfaßt. Einen Herzschlag lang stutzte er. Dann sprang er auf den Zinker zu. Dieser war immer noch unfähig sich zu regen, er war zu erstaunt über das eben gehörte. Der Riese griff zu. Der Zinker fühlte sich hochgehoben, er hing schon eine Sekunde später wehrlos zappelnd in der Luft.


  „Komm, Sam!" rief der Riese seinem herbeistürzenden Komplicen zu.


  „Zounds!" knurrte er dann heiser.


  „Was hat der Sonny hier hinten am Fenster des Billardzimmers zu suchen?"


  Noch schien er nicht richtig erfaßt zu haben, was hier gespielt wurde, doch im selben Moment wurde er von dem Riesen aufgeklärt.


  „Was wohl?" knurrte er spöttisch und wischte dem Zinker einmal kurz seine Hand durch das Gesicht. Schon bei dieser, für des Goliaths Verhältnisse harmlosen Ohrfeige, glaubte der Ertappte, sein Kopf werde ihm vom Halse gerissen. Hart prallte er mit seinem Rücken gegen die Hauswand — und hätte der Riese ihn nicht festgehalten, so wäre er auf den schmierigen Boden des Hofes gestürzt.


  Halb benommen vernahm er nur undeutlich die weiteren Worte seines Bezwingers.


  „Die Situation ist doch klar, Sam! — Dieser Halunke hat hier herumgespitzelt. Und warum er es getan hat, werden wir sofort von ihm erfahren."


  Wieder fühlte sich der Zinker hochgehoben. Diesmal ließ ihn der Riese aber nicht zwischen Himmel und Erde hängen, sondern zog ihn dicht an seinen mächtigen Brustkorb heran.


  „Spuck es aus, Spitzel! Aber überlege dir deine Worte genau! Fang nicht an zu flunkern, denn dann könnte es dir schlecht ergehen!"


  Fieberhaft überlegte der Zinker, was er antworten sollte. Keineswegs durfte er den wahren Grund seines Hierseins preisgeben. Das geringste Eingeständnis in dieser Hinsicht kam seiner Selbstaufgabe gleich. Lange genug hielt er sich schon unter diesem Gesindel auf, um die Verhältnisse zu kennen. Well, er war ja sogar einer von ihnen. Er wußte nur zu gut, wie man mit ,Verrätern' verfuhr. Also mußte er irgendeine glaubwürdige Geschichte erfinden. Eine Geschichte, die so gut war, daß in den Männern vor ihm auch nicht der geringste Argwohn zurückblieb. Aber, wo so schnell eine derartige Erklärung für seine Anwesenheit hier im Hof des ,Cockatoo' hernehmen?


  Wild überschlugen sich die Gedanken des Zinkers. Während er mit scheinbar weichen Knien in der Faust des Riesen hing, verwarf er wohl drei oder vier Gedankengänge und fand immer noch nicht den wirklich rettenden Einfall.


  Dann aber wurde er zunächst einer Antwort enthoben. Er bekam noch eine kurze Frist. Fiel ihm innerhalb dieser Zeit auch noch nicht die rettende Erklärung ein, dann...


  Die beiden Gauner schleppten ihn nämlich durch eine Hintertür in das Innere des Anbaues. Doch nicht das Billardzimmer war ihr Ziel, er wurde von den beiden Männern in eine Art Abstellraum gezerrt. Dunkelheit und modrige Luft umfing ihn. Während er über Kisten und Gerümpel stolperte, wurde hinter ihm die Tür zugeworfen und verriegelt. Mit zusammengekniffenen Lippen überdachte er seine Lage. Hatte er eben noch angenommen, nur noch eine Minute Gnadenfrist zu haben, so hatte sich nun seine Lage wesentlich verändert. Wieviel Minuten es jetzt noch werden konnten, bis man ihm die alles entscheidende Frage vorlegte, wußte er nicht.


  Eines stand jedoch fest: er war hier eingesperrt und kein Außenstehender würde einen Finger krumm machen, um ihn hier herauszuholen. Nicht einmal, und auch darüber war er sich in dieser Minute im klaren, auf die Hilfe des Yards war zu rechnen. Im günstigsten Falle würde man nach mehreren Tagen nach ihm zu forschen beginnen. Wie aber sollten sie ausgerechnet hier auf dieses Loch stoßen, in dem er sich jetzt befand? Es war absurd, auf irgendwelche Hilfe von außerhalb zu hoffen. Er hatte sich die Sache selber zuzuschreiben, also mußte er auch selbst sehen, daß er einigermaßen heil aus dieser Situation hier wieder herauskam...


  Grimmig lachte er, trotz seiner heiklen Lage, als er auf der Suche nach etwas Rauchbarem in seinen Taschen knisternde Scheine, den Lohn seiner Spitzelarbeit, zwischen die Finger bekam. Nicht so sehr der Umstand, das Geld noch zu besitzen und im Augenblick nichts damit anfangen zu können, ärgerte ihn. Er hatte eine


  ohnmächtige Wut, weil er ausgerechnet von einem Angehörigen jener von ihm zu überwachenden Gang erwischt worden war. Jetzt, so nahe an seinem Ziel — die gehörten Andeutungen des Riesen hatten es ihn deutlich erkennen lassen, daß er auf der richtigen Spur war — passierte ihm dieses Mißgeschick! Würde er jemals seine Entdeckung Scotland Yard vermitteln können? Diese Frage beschäftigte ihn mehr als alles andere. Selbst mehr als die gewiß nicht unbegründeten schlechten Vorahnungen über sein weiteres Schicksal. Noch viele Gedanken machte sich der Mann in dem finsteren Verlies. Wer war eigentlich dieser riesige Kerl, unter dessen Händen er wie ein Spielball hin und hergetaumelt war? Irgendwo glaubte er diesen bullenstarken Burschen schon einmal gesehen zu haben. Aber wo und wann?


  Lange grübelte der Zinker über diese Fragen nach. Alle ihm bekannten Unterweltler, es waren wirklich nicht wenig, ließ er im Geiste vor sich aufmarschieren.


  Nun, zu einer hier in den Slums der Stadt wirkenden Gang gehörte dieser Mann seines Wissens nicht. Sehr viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm aber nicht mehr, denn unvermittelt wurde der Verschlag wieder aufgerissen und das Licht aus zwei starken Stablampen blendete ihn. Während er die Hände schützend vor die Augen legte, begannen die Erschienenen sich auf ihn zu stürzen.


  Nur noch die Worte: „Damit du in Zukunft deine Nase nicht mehr in Dinge hineinsteckst, die dich nichts angehen, wirst du jetzt eine Lektion erhalten, die dich für immer von derartigen Lauschereien heilt", hörte er.


  Und dann traf ihn auch schon der erste harte Schlag am Kopf. Unfähig, auch nur noch eine Abwehrbewegung auszuführen, mußte er weitere Fausthiebe über sich ergehen lassen. Bereits der dritte Schlag, der ihn an der Halsschlagader traf, raubte ihm die Besinnung.


  


  8


  


  Als in Kommissar Morrys Privatwohnung das Telefon zu läuten begann, fuhr der Officer leicht verstört in die Höhe. Wenige Augenblicke mußte er zunächst überlegen, wo er sich befand, warum überall gedämpftes Licht brannte. Automatisch griff seine Rechte nach dem Apparat, der ihn aus einem traumlosen Schlaf gerissen hatte. Als er sich am Telefon meldete, war er wieder voll in die Wirklichkeit zurückgekehrt.


  Hatte er zunächst angenommen, bereits viele Stunden fest geschlafen zu haben, so überzeugte ihn ein Blick auf seine Uhr, daß es nur knapp zwei Stunden waren, die er hier in seiner Wohnung verbracht hatte. Erst weit nach Mitternacht war er, vom Headquarter kommend, in der Wohnung eingetroffen. Der Abschluß des Falles, die restlose Überführung des Giftmörders hatte ihn beim Eintreffen in seiner Wohnung noch so stark erregt, daß er nicht sofort einschlafen konnte. Er hatte sich deshalb bequem in einen Sessel gesetzt, um den ganzen, raffiniert durchgeführten Fall noch einmal vor seinem geistigen Auge abrollen zu lassen. Hierbei waren ihm dann doch die Augen zugefallen. Mit dem Gedanken, von nun mit aller Macht den Commercial-Dock-Fall zu betreiben, war er eingeschlummert.


  Nun riß ihn also das Schrillen des Telefons aus seiner unbequemen Schlaflage. Aus dem Informationsraum von New Scotland Yard, jenem einzigartig funktionierenden Zentrum in der Victoria-Street, in dem alle Fäden der polizeilichen Tätigkeiten der Neunmillionenstadt zusammenlaufen, und von wo aus ständig etwa hundert Funkstreifenwagen dirigiert werden, verlangte man den Leiter des Sonderdezernats.


  Aufmerksam lauschte Kommissar Morry den sachlichen Ausführungen des Mannes im Informationsraum.


  „Sir!" begann dieser, nachdem sich Morry gemeldet hatte. „Soeben erhalten wir aus dem District E 1 folgende Mitteilung. Vor einer knappen halben Stunde wurde von einem unserer Streifenwagen in Höhe des Regents- Docks ein bisher unbekannter Mann aufgefunden, der brutal zusammengeschlagen worden war. Er wurde im Krankenwagen dem Queen Eliz Hospital zugeführt. Hier wurde der Unbekannte behandelt. Vorläufige Diagnose: Rippen- und Schädelbruch."


  Noch hatte der Sprecher nicht ausgesprochen, weshalb er den Kommissar angerufen und ihn in der wohlverdienten Nachtruhe gestört hatte, als Kommissar Morry bereits ahnte, welche Person man in das Queen Eliz Hospital eingeliefert hatte. Es konnte nur einer der Männer sein, die er beauftragt hatte, die Gang aufzuspüren, die in den letzten achtundvierzig Stunden ein Mitglied verloren hatte.


  „Wir hätten Sie zu dieser Stunde nicht gestört, Sir", fuhr der Mann am anderen Ende der Strippe fort, „wenn nicht dieser Unbekannte mehrfach Ihren Namen ausgesprochen hätte. Aus diesem Grunde halten wir es für richtig, Sie von dem Vorfall in Kenntnis zu setzen."


  „Thanks!" sagte Kommissar Morry.


  Einen Augenblick überlegte er, ob es zweckmäßig sei, sich selbst auf den Weg zum Hospital zu machen. Doch dann entschied er sich zunächst dafür, das Hospital erst einmal anzurufen. Noch einmal ließ er sich von dem Sprecher der Funkleitstelle bestätigen, daß sich der Mann im Queen Eliz Hospital befand. Während er dann die Nummer des Spitals wählte, entschloß er sich, noch in dieser Stunde den Verletzten aufzusuchen, sofern er vernehmungsfähig war. Bei diesem Entschluß war Morry freilich weit davon entfernt, sich allzuviel davon zu versprechen. Die Praxis hatte es allzu oft bewiesen, daß ein zu großer Optimismus in seinem Beruf nicht sehr angebracht war. Wie oft und wie schnell hatten sich zunächst positiv erscheinende Ergebnisse als unbrauchbar erwiesen. Das hatte er mehr als genug erfahren. So war er auch nicht sehr erstaunt, als ihm der Doc des Hospitals zu verstehen gab, daß vorerst an eine Vernehmung des eingelieferten Patienten nicht zu denken sei.


  „Wir haben dem arg zugerichteten Mann ein Beruhigungsmittel geben müssen", erklärte der Mediziner zwar freundlich aber mit gewissem Nachdruck.


  „Er schläft jetzt. Und selbst, wenn er wieder zu sich kommt, ist es noch fraglich, ob es für seinen Zustand angebracht ist, ihn mit Fragen erneut aufzuregen."


  Kommissar Morry brachte trotz seines Dranges nach Klärung dieses Zwischenfalles, der vielleicht etwas Licht in den Fall Commercial- Docks bringen konnte, Verständnis für den Wunsch des Docs auf.


  „Demnach sind die Verletzungen des Patienten doch ernsterer Natur? Das ist nicht nur für Ihren Patienten unangenehm! Ihnen brauche ich wohl nicht zu sagen, wie wichtig es für den Yard ist, den Patienten zu hören. Aber es ist eine Selbstverständlichkeit, daß wir nichts unternehmen, was dem Mann schaden kann."


  Als nur ein zustimmendes Gemurmel in der Muschel am Ohr des Kommissars zu vernehmen war, fuhr Morry fort: „Dennoch werden wir in Anbetracht der Dringlichkeit nicht umhin können, einen Beamten zu Ihnen ins Spital zu schicken, der, sofern es der Zustand des Patienten erlaubt, diesem einige Fragen vorlegen wird. Bitte, veranlassen Sie, daß man diesen Beamten sofort zu dem Verletzten führt, sobald es möglich ist."


  Nachdem der Arzt hierzu dem Officer seine Einwilligung gegeben hatte, fuhr er fort: „Schicken Sie Ihren Mann also her. Ich werde dafür Sorge tragen, daß er ein Zimmer zugewiesen bekommt. Auch werde ich versuchen, seinen Aufenthalt hier so schnell wie möglich, hm, überflüssig zu machen."


  Noch einmal hielt Kommissar Morry dem Doc die enorme Wichtigkeit, die die Aussage des Verletzten für die Polizei haben könne, vor Augen. Dann sagte er sich persönlich zu einem Besuch am folgenden Tage an und legte den Hörer auf die Gabel zurück. So gern er auch gewußt hätte, welche Nachrichten und Neuigkeiten der nun im Spital liegende Mann für ihn hatte, so mußte er sich allein schon aus menschlichen Erwägungen heraus so lange gedulden, bis dieser Mann wieder so weit hergestellt war, daß ihm ein Verhör keinen Schaden mehr zufügen konnte. Ja, da war vorerst nichts zu machen!


  Während Kommissar Morry über das eben Erfahrene nachdachte, fuhr ein aus dem Bett geholter Konstabler zum Queen Eliz Hospital. Schon kurze Zeit nach seinem Eintreffen rief er seinen Chef an: „Hier spricht Clay Deverell", begann er.


  „Morning, Clay", begrüßte Morry seinen Konstabler freundlich. Er meinte dann mit ernster Stimme: „Es ist wohl mal wieder soweit? Gestern haben wir den verdammten Giftmordfall zu Ende gebracht und heute müssen wir schon wieder an die Arbeit gehen. Wir beide werden wohl, wenn es so weitergeht, ein Dauerquartier in der Victoria-Street nehmen müssen."


  „Die gleichen Worte hat mir meine treue Vivian vorhin, als ich sie verließ, auch schon an den Kopf geworfen", erwiderte der Konstabler trocken. Nach dieser kurzen privaten Unterhaltung kam der Leiter des Sonderdezernats auf den Grund zu sprechen, der ihn veranlaßt hatte, seinen Konstabler ins Queen Eliz Hospital zu beordern. Aufmerksam hörte sich der Konstabler die Erklärungen seines Chefs an. Als dieser geendet hatte, war er bereits ganz bei der Sache: „Okay, Sir! — Dann werde ich mich mal zunächst davon überzeugen, ob es auch wirklich unser Mann aus dem District Isleof-Docks ist, der hier eingeliefert wurde."


  Es war der richtige Mann! Ebenso wie Kommissar Morry waren auch seiner rechten Hand, dem Konstabler Clay Deverell, alle die Männer bekannt, die hin und wieder für ihr Dezernat als Zuträger arbeiteten.


  „Well, Sir!" meldete der Konstabler kurze Zeit später seinem Chef. „Kein Zweifel! Es ist David Brown, es ist unser Mann. Aber so, wie diese Burschen ihn fertiggemacht haben, nun, da habe ich keinen Zweifel, daß er irgendeiner dunklen Sache auf die Spur gekommen ist und dabei überrascht wurde!"


  „Das dachte ich mir schon", gab Kommissar Morry zurück. „Bleiben Sie also dort und versuchen Sie herauszufinden, wer es war, der ihn zusammenschlug und was Brown erfahren hat."


  Die Frage nach dem Täter sollte noch lange ungeklärt bleiben.


  Noch lag der Mann, der diese Frage vielleicht beantworten konnte, ohne Besinnung in einem weißen Metallbett des Queen Eliz Hospitals. Selbst wenn ihm das nicht widerfahren wäre, was er in dieser Nacht über sich ergehen lassen mußte, so war diese Frage von ihm einfach nicht zu beantworten. Auch David Brown, der Zinker, wußte den Namen dieses Riesen nicht, der ihn überrumpelt hatte, als er seinen Lauscherposten in der Milligan-Street ergebnislos gerade aufgeben wollte. Nur den genauen Ort der Mißhandlung hätte er nennen können. Allein schon damit hätte er der Polizei einen wichtigen Fingerzeig geben können.


  Doch wie gesagt: Wenn er nicht von den beiden brutalen Gangstern so sehr mißhandelt worden wäre, daß er zeitlebens einen Schaden zurück behalten sollte.


  Doch das wußte in diesem Augenblick weder er selbst noch der sich in seiner Nähe aufhaltende Konstabler Clay Deverell — oder gar der Arzt, der mit seiner Diagnose ,Schädelbruch' bereits angedeutet hatte, wie schwer David Brown verletzt worden war. So blieb allen Beteiligten nichts anderes übrig, als zunächst abzuwarten, bis der Tag anbrach, der das Erwachen des Mißhandelten vermutlich bringen würde.


  


  *


  


  Dieser Zeitpunkt war nicht mehr fern. Während Konstabler Clay Deverell sich von einer adretten, weiß bekleideten Nurse das Frühstück servieren ließ, erwachte mehr und mehr das Leben und Treiben auf den langen Gängen des Queen Eliz Hospitals.


  Noch immer umfing ein ohnmächtiger Schlaf den zerschlagenen Körper David Browns. Stunde um Stunde untätigen Wartens verging. Eine ebenfalls unruhige und schlaflose Nacht schien auch Frankie Suffolk hinter sich zu haben. Auch er war bereits zu einer für seine Kreise ungewöhnlich frühen Zeit auf den Beinen.


  Zusammen mit seinem Busenfreund Charles Brey betrat er an diesem Morgen die ,Red Latern' in Millwall. Ein Dunst von kaltem Tabakrauch und fader Fuselgeruch raubte ihm für Sekunden fast den Atem. Dennoch schrie er aus Leibeskräften: „Audie! Audie Longhson! Wo steckst du Giftmischer? Heh, Audie? Hast du keine Uhr? Es ist schon neun vorbei und wir wollten heute morgen zeitig los!"


  Frankie Suffolks Organ hätte mit dieser Lautstärke eher Tote erwecken können als den röchelnden Schlaf des schmierigen Kaschemmenwirtes beenden. Dieser lag in seiner Kammer und kümmerte sich nicht um das Geschrei, das er dumpf vernahm.


  Es war noch nicht seine Zeit. Mochte seine Nichte doch zusehen, wie sie mit den Burschen dort unten fertig wurde. Kaum seine Lage verändernd, schnarchte er weiter. Wenige Augenblicke danach schien das Haus, zumindest aber die Kammer des Schläfers, einem Erdbeben zum Opfer zu fallen. Jedenfalls begannen plötzlich alle Gegenstände in der Kammer zu wackeln. Kalkstücke rieselten von der Decke herunter, auch die Türverriegelung gab bedenklich nach.


  Erschreckt fuhr der dicke Audie Longhson aus seinem Traum auf, als er vor seiner Kammertür eine Baßstimme wütend rufen hörte: „Zum letztenmal, Audie! — Entweder du meldest dich und sagst uns, daß du nicht mitgehen willst, oder ich reiße dir das Dach über dem Kopf ein. Heh, wie steht es nun?"


  Der drohende Ton in Frankie Suffolks Stimme ließ den schwammigen Budiker schnell ganz wach werden. Eiligst rappelte er sich auf und wankte zur Tür.


  „Verflucht, was soll dieser Spektakel?" fuhr er schwer atmend den stürmischen Gangster draußen vor der Tür an.


  Gleichzeitig aber schien er sich wieder an die Verabredung zu erinnern, die er mit Frankie Suffolk am Vorabend getroffen hatte. Und im gleichen Atemzug meinte er:


  „Ach, du bist es?"


  „Well — ich!" schrie der Gangster spöttisch und trat mit seinem Komplicen an dem Budiker vorbei ins Zimmer.


  „Wenn ich allerdings geahnt hätte, daß du dich nicht mehr für die Silver-Walk interessierst, hätte ich mir diesen Weg nach hier ja sparen können. Charles und ich würden die Sache gern auch allein machen."


  „Aha? Das könnte euch so passen", fiel der Budiker dem Sprecher aufgebracht ins Wort. „Wir werden uns die Beute teilen, so wie es abgemacht ist. Und damit du von vornherein im Bilde bist: ich werde euch die Suppe zu versalzen wissen, wenn ihr mich leer ausgehen lassen wollt!"


  „Leer ausgehen, leer ausgehen", höhnte der Gangster. „Wenn wir das vorgehabt hätten, wären wir nicht erst zu dir gekommen."


  Wohlweislich verschwieg er, daß es sehr wohl seine Absicht gewesen war, den dicken


  Wirt zu übertölpeln. Nur dem Zureden des immer etwas ängstlichen Charles Brey hatte Audie Longhson es zu verdanken, daß man ihn von der Partie nicht ausgeschlossen hatte. Wäre es nach Frankie Suffolks Meinung gegangen, dann läge der Budiker noch im tiefen Schlummer, während er und sein Busenfreund Brey bereits das Päckchen aus der Silver-Walk holten, um damit zu verschwinden.


  „Laß uns nur keinen unnötigen Staub aufwirbeln, Frankie", hatte Charles Brey seinem Komplicen geraten. „Es ist nun mal so, daß der dicke Budiker von dem Päckchen Kenntnis hat. Folglich können wir ihn nicht übergehen. Der Kerl ist überall dafür bekannt, daß er sonst die Geschichte in alle Welt hinaus posaunen würde, wenn er nichts abbekommt."


  Diesen Gründen konnte sich Frankie Suffolk nicht verschließen, und so wurde die Verabredung, die er mit dem Budiker am Vorabend getroffen hatte, auch eingehalten.


  Den Ärger über den Verlust, der Frankie durch die Teilung des Gewinns in drei statt


  nur zwei Teile traf, zeigte er deutlich in seinen Gebärden und Worten. Er keifte den dicken Audie Longhson giftig an, als dieser sich seiner Auffassung nach viel zuviel Zeit beim Ankleiden nahm. „Goddam, kannst du dich nicht etwas mehr beeilen? Um neun Uhr wollten wir marschieren. Jetzt ist es schon zwanzig Minuten darüber, und du bist immer noch nicht fertig!“


  „Mal sachte, alter Freund!" Audie Longhson ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und zog gemächlich seine Hose an.


  „Die Geschichte hat so lange auf uns gewartet, nun kommt es auf fünf oder zehn Minuten bestimmt auch nicht mehr an. Aber wenn dir die Zeit bei mir zu lang wird, dann kannst du dir ja unten einen Drink auf meine Rechnung geben lassen", fügte er feixend hinzu.


  „Sozusagen als Vorschuß auf unsere gemeinsame Beute?" Die Aufforderung des Budikers schien den gereizten Suffolk etwas milder zu stimmen.


  „Ein Schluck wäre nicht schlecht", meinte er und schon war seine breite Gestalt durch die Tür verschwunden. Sekunden danach hörten ihn die beiden zurückgebliebenen Männer unten im Gastraum krakeelen. Nicht mehr lange dauerte es, und auch der Wirt stieg zum Gastraum hinunter.


  „Wo ist Norma?" wollte Audie Longhson von dem allein am Tresen stehenden Gangster wissen, da er seine Nichte nirgendwo entdecken konnte.


  „Hell und damnation, Audie", griente Frankie Suffolk. „Das war direkt eine Wolke, als sie hier hereingeschneit kam. Ich muß schon sagen, mit dieser Figur gehört sie zum Film! Eine Figur, Teufel auch! Und sie hatte ein Dingsda an, ein, nun eben so etwas ganz Dünnes, Durchsichtiges! Teufel, mich hat der Anblick bald umgeworfen!"


  „Red keinen Unsinn!" fuhr der Budiker verärgert dem Slumrobber ins Wort. „Was heißt hier durchsichtig und so? Norma müßte schon seit Stunden auf den Beinen sein! Also kann sie dir nicht im Nachthemd erschienen sein! Was soll dein konfuses Gerede?"


  „Konfuses Gerede ist gut", lachte der Gangster. „Ich bin vielleicht nicht gut genug für sie, um sie häufiger in diesem Aufzug zu sehen. Dafür hat sie ja auch diesen Gentleman mit dem Wagen. — Aber wenn du glaubst, daß sie besser ist als die anderen Ladies aus deinem Stall, dann irrst du dich gewaltig. Der feine Herr wird schon wissen, warum er sich an deine Nichte hält. Aber, lassen wir das jetzt. Geh doch mal in ihr Zimmer, dann wirst du sehen, daß sie auch eben erst, genauso wie du, aus den Federn gekrochen ist!"


  Wütend über die geschäftliche Interesselosigkeit seiner Nichte wandte sich der Budiker ab und verschwand hinter einer Tür, die einen langen Gang absperrte.


  Schon hatte der bisher schweigsame Charles Brey ein spitzes Wort für seinen Komplicen auf der Zunge, als sich die Tür erneut öffnete und Audie Longhson mit wütendem Gesicht wieder erschien.


  „Oh, diese Weiber!" knurrte er. „Da glaubt man, wenigstens eine vernünftige Person unter seinem Dach zu haben! Dazu noch eine, in deren Adern das gleiche Blut fließt. —- Und was muß man mehr und mehr feststellen? Die feine Dame feiert die halbe Nacht mit einem verfluchten Kerl und kommt am anderen Morgen nicht aus dem Bett!"


  „Sprich dich getrost aus", stichelte der Gangster und grinste dabei seinen Komplicen breit an.


  Doch dieser machte der sich hier anbahnenden Auseinandersetzung ein Ende. „Es ist Zeit, daß wir gehen", sagte er und gab damit das Aufbruchsignal.


  In der nächsten Minute traten die drei Gestalten in den empfindlich kühlen Morgen hinaus. Ihr Abenteuer konnte beginnen.


  Im Vorgefühl ihres baldigen Reichtums, den sie in weniger als zwei Stunden mit dem Besitz des Päckchens, das zur Stunde noch in dem einsamen Haus der Silver-Walk lag, zu haben glaubten, und in Anbetracht des für ihr Vorhaben sehr günstigen Wetters, waren alle drei Gauner bester Laune.


  Bald hatten sie zu Fuß die Trinidad-Station der Underground-Railways erreicht. Von hier aus fuhren sie in wenigen Minuten bis zur Shadwell-Station, stiegen um und weiter ging es unter dem Fluß hindurch in südlicher Richtung. Waren sie bisher mehr oder weniger gelassen, diese drei Gestalten, die so einfältig waren und glaubten, sie brauchten sich nur den Weg zur Silver-Walk zu machen und schon würde ihnen ein riesiges Vermögen sicher sein, so erfaßte sie zum erstenmal doch so etwas wie Nervosität, als die Underground Railways in der Surrey-Docks-Station hielt.


  Sie waren am Ziel ihrer Underground-Fahrt.


  Von nun an gingen sie den gleichen Weg, den wenige Stunden zuvor der Mann gegangen war, der vor ihnen das Päckchen aus dem Versteck holen wollte und dessen Leiche nun in der Grube am Silver-Walk lag. Würde es ihnen auch so ergehen, wenn sie ihre Hände nach dem geheimnisvollen Päckchen ausstreckten? Wer konnte es wissen? Noch ahnten sie nicht, was sich in der Zwischenzeit schon alles in der Silver-Walk zugetragen hatte. Noch ahnten sie nichts von der Anwesenheit des Todes, der in dieser Straße drohte. Langsam, Schritt für Schritt, näherten sich die drei Gauner — auch Audie Longhson war in dieser Beziehung kein ganz unbeschriebenes Blatt — der Rotherhithe-Street; es war das ideale Wetter für ihr Vorhaben. Das Wetter war aber auch ideal für einen Menschen, der nach einer heimtückischen Tat spurlos untertauchen möchte. Keiner von ihnen bemerkte es, daß es zwischen ihnen schon eine geraume Zeit still geworden war. Nun aber wurden sie von einer dunklen Limousine überholt und dadurch gezwungen, ihre Aufmerksamkeit auf dieses Fahrzeug zu richten.


  „All skies, wir hätten auch besser einen Wagen nehmen sollen, dann wäre uns diese Wanderung erspart geblieben", schimpfte nun Frankie Suffolk vor sich hin; er brach damit ihr Schweigen.


  „Well, hätten wir! — Doch wir hätten den Wagen dann irgendwo zurücklassen müssen. Und Cabfahrer sind sehr neugierige Menschen, besonders wenn sie an einem Ort warten sollen, der weit ab von bewohnten Gegenden liegt. No, Frankie, es ist schon besser, wenn wir diesen kurzen Weg ohne irgendeinen Zeugen zurücklegen. Mit einem Cab durch die Gegend gondeln kannst du später, so oft du nur willst."


  Während der dicke Budiker sprach, bogen sie von der Rotherhithe Street ab und betraten die Silver-Walk.


  „Was war das?" Charles Brey horchte in den Dunst hinein.


  Nach zehn Schritten blieben sie plötzlich wie auf Kommando stehen.


  Stimmen waren laut geworden! Befehle gellten! Und nun fiel es dem Budiker wie Schuppen von den Augen. Was sie vor wenigen Minuten für einen Mietwagen oder ein Privatauto gehalten hatten, war ein Polizeiwagen gewesen! Sie erinnerten sich, daß auf dem Dach des Wagens eine blaue Lampe angebracht gewesen war, wie sie die Wagen des Yard in London führen.


  „Police!" flüsterte der Budiker seinen Komplicen zu.


  Frankie Suffolk wie auch Charles Brey aber glaubten, einen Eimer kalten Wassers über den Kopf gegossen zu bekommen. Verschwommen tauchten aus dem Nebeldunst einige Gestalten vor ihnen auf.


  „Abhauen!" Charles Brey verlor für einen Augenblick die Nerven und wollte sich davon machen. Der clevere Budiker jedoch hielt den Ängstlichen am Ärmel fest.


  „Bist du verrückt? — Wenn wir uns jetzt auffällig benehmen, schöpfen die Schnüffler Verdacht! Sie lassen uns dann unter Umständen tagelang gesiebte Luft atmen!"


  „Audie hat recht", flüsterte nun auch Frankie Suffolk seinem Komplicen zu. „Wir befinden uns hier auf einer öffentlichen Straße. Folglich können wir uns hier ganz ungezwungen bewegen: gehen wir also ruhig weiter, wir werden ja sehen, warum es hier nur so von Schnüfflern wimmelt!"


  Sie sollten es schon in der nächsten Minute erfahren. Und was sie erfuhren, warf sie fast um: Hugh Martiway war tot, erwürgt, hier nahe am Versteck!


  Viele Fragen stürzten auf die drei Männer ein. Da im Augenblick nicht mehr an die Ausführung ihres Planes zu denken war, waren sie heilfroh, wenige Minuten nach Betreten der Todesstraße diese wieder verlassen zu können. Man hatte nichts Verdächtiges daran gefunden, daß sie sich hier in dieser Straße aufgehalten hatten, sie wurden lediglich als Passanten bewertet wie die anderen Leute in der Straße auch.


  Schon vor ihrem Erscheinen hatte der entdeckte Mord an Hugh Martiway viele Neugierige angelockt. Es war ihr Glück.
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  Als sich an diesem grauen Morgen die Wagen des Morddezernats in Richtung auf das Headquarter in Bewegung setzten, blieben nur noch Kommissar Morry und der Polizeiarzt Sidney Hopkins am Tatort zurück. Während der Kommissar aufgerichtet den im Nebel verschwindenden Fahrzeugen nachblickte, hantierte der Arzt mit eckigen Bewegungen an seiner Instrumententasche herum.


  „Ich verstehe einfach nicht, wie eine menschliche Hand ein derartiges Verbrechen ausführen kann", sagte der Doc mit leiser Stimme. Man hörte deutlich aus seinen Worten heraus, wie sehr er alles Gewalttätige verabscheute. „Und dabei bin ich wirklich nicht übertrieben zart besaitet und habe schon allerhand erlebt", brummte er grimmig weiter. „Aber so etwas Unmenschliches ist mir doch schon lange nicht mehr vorgekommen. Das was hier geschehen ist, grenzt bereits an Sadismus."


  „Sadismus!" wiederholte Kommissar Morry. „Well, unter den Sadisten werden wir den Täter zu suchen haben. Offenbar war ein abnormaler Mörder hier am Werk."


  Während sich nun die beiden Männer dem Jaguar des Kommissars zuwandten, um ebenfalls den Ort des grausigen Geschehens zu verlassen, überlegte Kommissar Morry seine zu treffenden Maßnahmen. Er entsann sich dunkel an einen ähnlichen Fall. Da war seinerzeit auch ein Mensch mit einer Drahtschlinge getötet worden.


  Angestrengt versuchte Kommissar Morry, sich an die Einzelheiten jenes Mordes zu erinnern. Der Fall lag aber lange zurück. Es gab inzwischen so viele andere Fälle, die er bearbeitet hatte, daß er sich nur dunkel der Einzelheiten des damaligen Falles entsinnen konnte.


  „Woran denken Sie, Morry?" Der Kommissar wurde aus seinen Gedanken gerissen.


  „Doc, entsinnen Sie sich noch jenes Falles, der sich vor etwa sieben oder acht Jahren unten in der Grafschaft Dorset zugetragen hat?" erwiderte Morry mit einer Frage. Er begann, die beiden Fälle in Verbindung zu bringen.


  „Wie? — Sie meinen doch nicht etwa diesen gemeinen Sexualmord in . . . Nun, war es nicht in Jaunton, wo damals das niederträchtige Verbrechen an einem 15jährigen Mädchen verübt wurde?"


  „Yes, sehr richtig! Jaunton war es, das kleine Städtchen! Jetzt entsinne ich mich wieder genau", sagte Morry. Seine Augen leuchteten erregt.


  Jetzt hatte er den Faden gefunden, den er bisher gesucht hatte. Der Name der Stadt weckte bei ihm auch die Erinnerungen an die Einzelheiten des damaligen Mordes.


  Klar und deutlich, als sei dieses Verbrechen an dem Mädchen erst am Vortage geschehen, standen die Ereignisse in dem kleinen Städtchen Jaunton wieder vor seinen Augen. Er selbst war zu jener Zeit noch ein blutjunger Officer von Scotland Yard gewesen, als Jaunton über Wochen hinaus in aller Munde gewesen war. Warum er sich nun so plötzlich und so stark an das seinerzeit unaufgeklärt gebliebene Verbrechen erinnerte, war und blieb eines jener Rätsel, das er selbst nicht hätte lösen können. Immer wieder brachte er in Gedanken diesen neuen, hier in der Silver- Walk verübten Mord mit dem Mädchenmord von Jaunton in Verbindung. Warum, das konnte er wirklich nicht sagen. Der Fall von Jaunton drängte sich ihm auf und die Erinnerung daran ließ sich nicht verscheuchen. Dabei waren es in Wirklichkeit nur zwei Parallelen, die beide Morde gemeinsam hatten.


  Und das waren: die Brutalität in der Ausführung beider Verbrechen und die Art des Mordwerkzeuges. Beide Male war ein Mensch auf bestialische Weise mit einer Drahtschlinge getötet worden. Wieder schweiften seine Gedanken zurück. Man hatte seinerzeit die besten und fähigisten Beamten des Yard nach Jaunton entsandt. Sie sollten den Mörder zur Strecke bringen und die Allgemeinheit vor weiteren Taten dieses Unmenschen bewahren. Obwohl sich die Kriminalisten keinen Augenblick Ruhe gönnten, verstrichen die Tage ergebnislos. Wohl an hundert Personen wurden genau unter die Lupe genommen. Jeder von Ihnen konnte der Täter sein, aber keiner von ihnen schien es zu sein. Als dann nach Wochen das in Jaunton eingesetzte Sonderkommando ohne Erfolg nach London zurück beordert wurde, befand sich der


  gerissene Verbrecher immer noch auf freiem Fuß. Und er blieb es, wenn ihn nicht das Schicksal in einer anderen Form inzwischen ereilt haben sollte. Doch daran glaubte Kommissar Morry in dieser Stunde eben nicht. Es schien ihm die Hoffnung keineswegs vermessen, jetzt noch den Täter zu finden, und damit das zu erreichen, was seinen Kollegen vor Jahren versagt geblieben war. Nun, er wollte sein ganzes Können und allen Fleiß einsetzen, dem Mörder des Hugh Martiway das Handwerk zu legen. Um das zu erreichen, war es gewiß auch sehr wichtig, die Akten des Mädchenmörders von Jaunton eingehend zu studieren. Auf keinen Fall würde es schaden! —


  Mitten in seine Überlegungen hinein sagte der Arzt: „Morry, obwohl ich es persönlich begrüßen würde, wenn es Ihnen gelänge, diesen Mord hier zusammen mit dem Mädchenmord in einem Arbeitsgang zu erledigen, so möchte ich Sie als älterer Kollege doch vor einem Abgleiten in verhängnisvolle Trugschlüsse warnen. Ich sehe es nämlich Ihrem Gesicht an, daß Sie sich da in einen Gedanken verrennen, der . . . verzeihen Sie den krassen Ausdruck, völlig unbegründet zu sein scheint."


  Kommissar Morry nahm grinsend die Worte des Docs hin.


  Er schlug den Arzt sogar freundschaftlich auf die Schulter, nahm ihn dann beim Arm und führte den Arzt auf den Jaguar zu. „Warten wir es ab, Doc", sagte er. „Vielleicht kann auch eine etwas kühne Kombination einmal eine Lösung bringen. Und wenn nicht, nun, irren ist menschlich."


  Auf der Rückfahrt zum Headquarter erwähnte Kommissar Morry mit keiner Silbe mehr seine Vermutung, die ihn dennoch immer stärker beschäftigte. Abwarten, zügelte er selbst seinen Drang, schneller zum Headquarter zu kommen, um sich hier in die Akten Jaunton zu vertiefen. Wenn es der gleiche Täter ist, dachte er, dann werde ich ihn überführen. Zunächst gilt es erst einmal, den hier in der Silver-Walk verübten Mord auf sein Motiv hin zu untersuchen. In dieser Richtung zielte auch seine Frage an den Doc: „Welchen Grund mag der Mörder Ihrer Meinung nach für seine Tat gehabt haben, Doc?"


  Wenige Sekunden zögerte der Gefragte, dann meinte er lakonisch: „Ich bin zwar kein Teck, Morry! Aber selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mich für naiv halten, will ich Ihnen eine Antwort darauf geben."


  „Schießen Sie ruhig los, Doc", forderte der Kommissar den Arzt auf, als dieser erneut eine kurze Pause einlegte.


  „Na denn! — Martiway dürfte das Opfer eines Racheaktes geworden sein! Eine andere Erklärung finde ich im Augenblick nicht. Entweder hat er zuviel von seinem Mörder gewußt, oder er hat ihn irgendwie hintergehen wollen, und darum mußte er sterben."


  „Ihre Idee hat etwas für sich, Doc", pflichtete der Kommissar dem Mediziner bei und stellte eine weitere Frage: „Warum, glauben Sie, wurde die Tat in der einsamen Silver-Walk durchgeführt?"


  War die erste Ansicht des Docs anscheinend zutreffend gewesen, so mußte der Arzt bereits bei dieser zweiten Frage des Kommissars kapitulieren. „Da überfordern Sie mich, Morry! Ich bin wie gesagt, kein Teck! — Das müssen Sie schon selbst herausfinden. Was ich in dieser Hinsicht, für Sie tun kann, wird natürlich geschehen. Aber erlassen Sie mir alle weiteren kriminalistischen Aufgaben!"


  Morry hatte wieder etwas Zeit, seinen eigenen Gedanken nachzugehen, ohne dem Policearzt gegenüber durch Wortkargheit unhöflich zu sein. Sorgsam überlegte sich der Kommissar die Schritte, die ihm für die Aufklärung des Mordeis an Hugh Martiway als vordringlich erschienen. Da war zunächst festzustellen, in welchen Kreisen sich der Tote vor seinem gewaltsamen Ableben bewegt hatte. War dieses geschehen, dann konnte der Hebel der Aufklärungsarbeit richtig angesetzt werden. Eine lückenlose Rekonstruktion der letzten vierundzwanzig Stunden des Ermordeten mußte vorgenommen werden. Dann konnte weiter sondiert werden und Rückschlüsse auf den vermutlichen Täter gezogen werden. Noch mehr war für das Sonderdezernat zu tun, und so begann sofort nach dem Eintreffen des Kommisisars im Headquarter die obligatorische Routinearbeit seiner Mitarbeiter. Er selbst aber ließ sich mit dem Leiter des Archivs verbinden und forderte als Eilsache die Akten des Mordes von Jaunton an.


  Während seine Männer an die Arbeit gingen und überall dort auftauchten, wo ihrer Meinung nach etwas zu erfahren war, studierte Morry sorgfältig die Akten des Falles Jaunton. Kommissar Morrys Maschinerie war in Tätigkeit gesetzt. Steinchen für Steinchen wurde für ein Bauwerk zusammengetragen. Am Schluß mußte dieses Mal der Mörder, der mit einer Drahtschlinge getötet hatte, gefunden werden.


  


  *


  


  Noch befand sich dieser Unmensch auf freiem Fuß, noch konnten seine todbringenden Hände ein neues Opfer ergreifen. Jeden Augenblick konnte er erneut diese fürchterliche Drahtschlinge um eines Menschen Hals legen. Obwohl dies jeder einzelne der Neunmillionenstadt sein konnte, waren die Menschen am gefähndetsten, die von dem Geheimnis wußten, das die Silver-Walk barg.


  Und diese vier Menschen, der ,Philosoph‘, der Budiker Audie Longhson und die beiden Gangster Frankie Suffolk und Charles Brey befanden sich wirklich in größter Gefahr. Blieben sie bei ihrer Absicht, das Päckchen trotz allem an sich zu bringen, würde auch ihr Schicksal sich ebenfalls erfüllen.


  Mußte es ihnen aber nach Lage der Dinge nicht allmählich einleuchten, daß jemand über ihre Absichten Bescheid wußte? War nicht irgendwo ein Verräter? Wie sonst konnte es geschehen, daß Hugh Martiway jetzt stumm und steif im Schauhaus lag?


  Wie konnte das geschehen sein, wenn nicht Verrat im Spiele war? Diese Frage beschäftigte die drei Männer sehr, die vollkommen verstört und beinahe aufgelöst nach ihrem Mißerfolg in der Silver-Walk in der ,Red Latern' von Millwall anlangten.


  Sogleich gingen isie in das Hinterzimmer der düsteren Kneipe und hielten Kriegsrat.


  „Zunächst hol erst einmal eine Flasche, Audie", stieß Frankie Suffolk grimmig hervor und warf sich erschöpft auf einen der wackligen Stühle, daß dieser in seinen Fugen krachte.


  „Ich glaube auch, daß wir trotz der frühen Stunde einen Schluck verdammt nötig haben!"


  Der an sich geizige Budiker war sofort bereit, für sie alle einen Stärkungstrunk zu holen. Nachdem sich jeder von ihnen einige kräftige Drinks einverleibt hatte, steckten sie ihre Köpfe zusammen und überlegten hin und her.


  „Kann mir einer von euch erklären, wie das mit Hugh Martiway passieren konnte?" wollte Charles Brey von seinen Partnern wissen.


  „Frankie, du hast mir doch heute morgen noch erzählt, du wärest vergangene Nacht noch mit ihm hier in der ,Red Latern' zusammen gewesen? — Also, wie kommt er dann in die Silver-Walk?"


  „Das habe ich mich auch schon die ganze Zeit über gefragt", sagte der Gangster heiser. „Aber ich glaube, ich habe die Lösung gefunden! Und wenn mich nicht alles täuscht, dann war der Bursche, während wir hier mit dem ,Philosophen' zusammen saßen, gar nicht so betrunken, wie wir es geglaubt haben."


  „Du denkst doch nicht etwa, er hat unser Gespräch belauscht und wollte sich, nachdem er erfahren hatte, was für ein Päckchen dort in der Silver-Walk liegt, dieses Päckchen unter den Nagel reißen?" sagte erregt der Wirt.


  „Genau das glaube ich! Denn, wie sollte er ohne diesen Grund ausgerechnet in die einsame Silver-Walk gegangen sein?" meinte Frankie Suffolk bissig.


  Jetzt, da er etwas klarer zu sehen glaubte, triumphierte er insgeheim über das Geschick, das seinem früheren Komplicen Hugh Martiway widerfahren war. Der unmenschliche Mord an Hugh Martiway ließ ihn von nun an kalt. Seine Habgier war größer als alle anderen Gefühle. Well, im stillen wünschte er sich sogar, der unbekannte Täter möge auch noch den schmierigen Longhson und den Philosophen auf die gleiche Art ausschalten. Für ihn wäre dann die Beute um so größer. Er glaubte von sich, derjenige zu sein, der selbstverständlich diese Geschichte überleben würde. Also stand ihm das Päckchen auch zu! Jedenfalls würde er sich nicht von einem unbekannten Mörder übertölpeln lassen! Zum Schluß seiner Überlegungen war dieser Verbrecher so weit, des Geldes wegen selbst seinen Busenfreund Charles Brey zum Teufel zu wünschen.


  Der Budiker sagte nun erregt: „Wenn Hugh Martiway auch von dem Päckchen gewußt hat, dann besteht auch, verdammt noch mal, die berechtigte Annahme, daß noch weitere Burschen es von ihm erfahren haben!"


  Frankie Suffolk meinte kurz angebunden: „Vielleicht wissen es schon mehr Leute, als uns lieb ist? Vielleicht auch nicht! Wer kann jetzt sagen, mit wem Hugh vor seinem Tode noch darüber gesprochen hat?"


  Nach diesen Worten Frankie Suffolks trat eine kurze Pause ein. Jeder der drei Gangster schien sich hierüber Gedanken zu machen. Stumm und verbissen starrten sie vor sich hin.


  Schließlich meinte der Budiker: „Teufel, wenn ich mir die Sache richtig überlege, dann habe ich verdammt wenig Lust, das gleiche wie Hugh Martiway zu erleben. Solange ich nicht weiß, welcher Satan dort über das Päckchen wacht, werde ich meine Finger davon lassen! Und ich rate euch, es ebenfalls zu tun!"


  „Hasenfuß!" stieß Frankie Suffolk verächtlich hervor. Insgeheim aber registrierte er erfreut, daß er dann ein weiteres Viertel, eben das des Budikers, für sich beanspruchen könne. Denn wer von ihnen nicht mehr mitmachen wollte, hatte auch keinen Anspruch auf einen Anteil. So folgerte er. Er jedenfalls würde sich durch nichts von seinem Vorhaben abbringen lassen. Gewiß, zweimal hatte er schon den Angriff auf das Päckchen unternommen, zweimal war ihm der Erfolg versagt geblieben. Aber, er ließ sich deswegen nicht entmutigen.


  Seiner Meinung nach schien das Päckchen nur auf ihn zu warten. Denn wie hätte er sich sonst, nachdem er nach dem Überfall auf Irving Jorday das Päckchen bereits so gut wie verloren sah, die Tatsache erklären lassen, daß er nun wieder wußte, wo es war?


  Dies war zwar eine wenig logische Folgerung, aber für einen Menschen wie Frankie Suffolk eben ein Anlaß noch zu hoffen. Er wollte sein Ziel auf jeden Fall erreichen, ganz gleich wie!


  „Also, du willst aussteigen?" konstatierte er, nachdem der Budiker seine verächtliche Bezeichnung mit einem tiefen Brummen quittiert hatte.


  „Du bist dir doch wohl im klaren darüber, daß du trotzdem deinen Mund darüber zu halten hast? Wir, das heißt Charles und ich, geben nämlich die Sache noch lange nicht auf. Wir möchten unter keinen Umständen, daß du uns irgendwelche Mitwisser auf den Hals hetzt. Versteh mich richtig: wir zwei werden uns die Beute holen, auch ohne deine Mithilfe!"


  „Von mir aus macht, was ihr wollt", fuhr Audie Longhson ärgerlich auf. „Über meine Lippen würde auch ohne deine dumme Anspielung keine Silbe über diese Geschichte


  kommen. Aber da du schon von Mitwissern sprichst — ich möchte dir raten, den Philosophen zu fragen, ob er sein Wissen nicht vielleicht auch anderen Leuten mitgeteilt hat!"


  „Laß den Philosophen aus dem Spiel!" Frankie Suffolk fiel ärgerlich dem Budiker ins Wort. „Der Alte ist in Ordnung! Wenn noch jemand von der Sache wissen sollte, dann hat er seine Kenntnisse sicherlich nicht vom Philosophen'!"


  Obwohl Frankie Suffolks Worte sehr überzeugend klangen, schien er selbst plötzlich doch nicht mehr so felsenfest daran zu glauben. Irgendwie kam ihm der Alte nach diesem Mord an Hugh Martiway etwas sonderbar vor. Auch glaubte er, sich nun wieder daran zu erinnern, daß der .Philosoph' auch an dem Abend an ihrem Nebentisch gesessen hatte und ihr Fortgehen beobachtete.


  Was ich eben vermutete, ist Unsinn! dachte er. Er gab den in ihm aufgestiegenen Verdacht wieder auf, denn, sagte er sich, wenn der Alte etwas mit der ganzen Sache zu tun haben sollte, dann hätte er uns nicht den Ort verraten, an dem er das Päckchen wieder versteckte, Oder? Der Gangster behielt sich vor, dem Alten lieber doch einmal gehörig auf die Finger zu sehen! Vielleicht spielte dieser Alte nur den harmlosen Mann? Vielleicht war er in Wirklichkeit einer jener raffinierten Gangster, die die ganze Welt zum Narren halten und, als harmlose Trottel getarnt, ihre Taten ausführen?


  So etwas war schon mehrfach in Gangsterkreisen vorgekommen! Im Falle des ,Philosophen' aber irrte er sich. Dieser Irrtum jedoch bewahrte ihn an diesem Tage davor, ein Vorhaben wahr zu machen und damit dem wirklichen Mörder gegenüber zu stehen. Während Frankie Suffolk nun mehr und mehr den Unerschrockenen spielte, verließ ihn auch noch sein Busenfreund Charles Brey. Zwar sprach er es nicht klar aus, aber seine Miene und seine Redensarten ließen darauf schließen, daß er wenig Lust verspürte, die Bekanntschaft des Mörders aus der Silver- Walk zu machen.


  „Rede nicht solchen Unsinn! Wenn wir zu zweit sind, wird der Kerl sich bestimmt nicht an uns heranwagen."


  Frankie Suffolk zerstreute die Bedenken seines ängstlichen Komplicen kurzerhand. Er meinte, das Gespräch abschließend: „Außerdem werden wir ja heute Abend sehen, woher der Wind weht!"
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  Ein Wettlauf mit der Zeit begann. Jener Wettlauf, der immer dann zwischen der Polizei und einem heimtückischen Mörder eintritt, wenn dieser sich noch auf freiem Fuß befindet. Für Kommissar Morry galt es, dieses Rennen zu gewinnen. Mehr denn je warf er seine ganzen Erfahrungen und sein Können in die Waagschale, um der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen. Wie konnte er einen Täter überführen, von dem man einzig und allein die besondere Ausführungsart des Mordes kannte? Noch war ein Motiv nicht zu erkennen, das dem erfahrenen Yard-Officer hätte weiter helfen können. Ganz zu schweigen davon, daß hier nicht, wie in vielen Mordfällen, gleich zum Anfang eine Spur auf einen gewissen Täterkreis hinführte. Undurchdringlich und geheimnisvoll war alles, was den Mord in der Silver-Walk betraf. Während Kommissar Morry an diesem Morgen an seinem Schreibtisch saß und angespannt, Zeile für Zeile, Vernehmung um Vernehmung des Jauntoner Falles studierte, wartete immer noch Konstabler Clay Deverell im Queen Eliz Hospital von Chadwell.


  Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. David Brown hatte immer noch nicht seine Besinnung wiedererlangt. Fast stündlich schritt der Beamte zum Arztzimmer und läutete von hier aus das Headquarter an. Als er wieder einmal „Fehlanzeige" meldete, erfuhr er von dem Mord in der Silver-Walk. War seine Laune schon durch sein untätiges Warten vor dem Zimmer des Verletzten nicht gerade rosig, so sank nach dieser Nachricht sein Stimmungsbarometer unter den Nullpunkt. Das war keineswegs nach seinem Geschmack, hier herumzusitzen, während seine Kollegen sich abmühten.


  Als er gerade an die Worte seines Chefs dachte: Beharrlichkeit ist eine der wichtigsten Eigenschaften, die ein guter Teck haben muß, um zu Erfolgen zu kommen!' schien seine Wartezeit hier im Queen-Eliz Spital zu Ende zu gehen.


  Jedenfalls erschien eine Krankenschwester plötzlich bei ihm und sagte mit heller Stimme: „Sir, der Patient ist erwacht! Der Arzt erwartet Sie im Zimmer des Patienten!"


  So schnell wie möglich eilte er zum Krankenzimmer. Dann stand er, wie schon vor Stunden einmal, als er sich von der Person David Browns überzeugte, vor dem Bett des Verletzten. „Please, Mister! Versuchen Sie Ihr Glück!" flüsterte ihm der Arzt zu und wies dabei mit der Hand auf den dick in Mull verpackten Mann im Bett.


  Dicht trat der Konstabler an David Brown heran. Seine Blicke gingen prüfend über das kalkweiße Gesicht des Verletzten. „Ich bin Clay Deverell, Konstabler Deverell vom Sonderdezernat!"


  Zunächst kaum merklich begannen die Augenlider David Browns zu zittern. Plötzlich riß er die Augen weit auf, und gleichzeitig lief ein hektisches Zucken um seine Mundwinkel. Noch einmal wiederholte der Konstabler mit ruhiger Stimme seine Frage: „Hören Sie, Brown, erkennen Sie mich?" Doch bereits während er diese Frage noch stellte, waren dem Verletzten die Augen wieder zugefallen.


  Vorsichtig beugte sich Konstabler Clay Deverell über den Verletzten. Seine Augen forschten in dem bewegungslosen Gesicht des Mannes im Bett. Doch dieser schien in diesem Augenblick mehr tot als lebendig zu sein.


  „Lassen Sie mich es mal versuchen", vernahm Clay Deverell die Stimme des Arztes hinter sich. Deverell trat einen Schritt vom Bett zurück. Der Mann in dem weißen Kittel beugte sich über den Verletzten. Und während er etwa fünfzehn Sekunden lang schweigend den Pulsschlag David Browns kontrollierte, nickte er zustimmend mit dem Kopf und sprach dann mit lauter Stimme: „Mister Brown, wachen Sie auf! Hier ist ein Freund von Ihnen, der Sie begrüßen möchte!"


  Seine Worte schienen zunächst die erhoffte Wirkung zu ihaben. David Brown öffnete nämlich erneut die Augen. Er stützte. Doch dann kam etwas für die beiden vor dem Krankenbett stehenden Männer Überraschendes. Sie hörten nämlich etwas, das wie der Schrei eines todwunden Tieres klang. Der Kranke schrie: „Ihr Lumpen! Weg! Weg! Ich habe von euch nichts gewo..."


  Mitten in diesem unverständlichen Ausbruch brach die Rede David Browns ab und ging in ein Röcheln über. Während Konstabler Clay Deverell sich diese Worte zu deuten versuchte, sprang der Arzt auf den sich plötzlich wie wild gebärdenden David Brown zu und drückte ihn sanft auf das Kissen zurück. „Mister Deverell! Schnell! Halten Sie den Mann fest! Es war noch zu früh, ihn anzusprechen. Der Schock sitzt ihm noch in den Gliedern. Ich muß ihm noch eine Beruhigungsspritze geben!"


  Mit äußerster Anstrengung gelang es dem Konstabler, den Tobenden in seiner Bewegungsfreiheit so weit einzuschränken, daß der Arzt sein Vorhaben ausführen konnte. Noch Minuten danach ging David Browns Atem stoßweise!


  „Teufel, ich hätte es ahnen müssen", kritisierte sich der Arzt selbst, während er die Spritze auf einen kleinen Tisch in der Ecke des abgedunkelten Zimmers legte.


  „Die Erinnerung des Mannes an das Erlebte ist noch so stark in ihm, daß er uns für die Burschen gehalten hat, die ihn so zugerichtet haben!"


  Der Konstabler sagte bitter: „Tatsächlich, Doc? — Wie lange, glauben Sie, wird es noch dauern, bis wir mit David Brown vernünftig reden können?"


  Einen Augenblick zögerte der Arzt. Sein Gesicht war ernst, als er sagte: „Ich will Ihnen nichts vormachen, Mister Deverell. Ich habe nicht unbegründete Bedenken, ob wir nicht vielleicht längere Zeit warten müssen, bis wir den Patienten so weit haben, daß er wieder einigermaßen richtig denken kann! — Wenn es uns überhaupt gelingt, ihn dazu zu bringen!"


  Den letzten Satz sprach der Arzt wie zu sich selbst. Doch Konstabler Clay Deverells Gehör war dermaßen geschärft, daß ihm diese Worte und ihr Sinn nicht entgangen waren. Deshalb meinte er: „Hell and damnation! Das hätte uns gerade noch gefehlt! Da sitze ich nun schon Stunden hier bei einem Mann, der uns einen Fingerzeig geben könnte, und dann sagen 'Sie . . ."


  „Ich kann Ihren Ärger verstehen, Mister Deverell", erwiderte der Arzt dem Konstabler. Während seine Blicke auf den Verletzten gerichtet waren und ihn beobachteten, fuhr er leise fort: „Aber das hat niemand voraussehen können. Nun aber sehe ich schon klarer. Ich will es Ihnen nicht verhehlen, daß ich für Mister David Brown das Allerschlimmste befürchte. Er scheint irgendeinen Defekt davongetragen zu haben, die Symptome sprechen jedenfalls dafür."


  Der Arzt wollte dem Konstabler Einzelheiten über derartige Krankheitserscheinungen erklären, doch dieser winkte ab und meinte: „Lassen Sie, Doc! — Ich verstehe nicht allzuviel davon. Mir genügt es, wenn Sie mir sagen, daß ich vorerst nicht vernünftig mit dem Mann reden kann. So ist es doch, nicht wahr?"


  „Well! Normalerweise ja! Aber manchmal besteht in derartigen Fällen die Hoffnung, daß der Patient, wenn die Wirkung der verabfolgten Beruhigungsspritze beendet ist, im Trancezustand über das zu sprechen beginnt, was ihn innerlich beschäftigt. Das ist so ziemlich die letzte Hoffnung, die ich Ihnen geben kann. Die Chancen, daß es auch hier der Fall sein wird, sind allerdings nicht übertrieben groß."


  Einen Augenblick dachte der Konstabler über diese Worte des Arztes nach. Irgendeine Hoffnung bestand also noch. Jedenfalls wollte er nicht mehr, wie es zuvor seine Absicht war, das Spital schon jetzt verlassen. Er blieb. Sein weiteres Verweilen sollte sich nach Stunden für ihn und für die Klärung der mysteriösen Ereignisse günstig auswirken. Zunächst aber rief er nach dieser Aussprache mit dem Arzt nochmals Kommissar Morry an. Auch dieser war dafür, daß Clay Deverell nichts unversucht lassen sollte, um doch noch etwas über das Mißgeschick des Verletzten in Erfahrung zu bringen. Während Konstabler Deverell mit seinem Vorgesetzten sprach, befand sich die von dem Arzt herbeigerufene Schwester bei David Brown. Sie hatte die Anweisung bekommen, sofern der Verletzte auch nur eine Silbe über seine Lippen bringe, diese Worte, und seien es auch nur zusammenhanglose Wortfetzen, niederzuschreiben. So saßen nun abwechselnd Konstabler Clay Deverell oder die Schwester am Bett des Verletzten und warteten, warteten, warteten.


  Lange war die Mittagszeit schon überschritten, als der Kranke unruhig wurde.


  Neben der Schwester befand sich in diesem Augenblick zufällig auch der Arzt im Krankenzimmer David Browns. Zunächst war es nur ein Stöhnen, das sich über die blassen Lippen des Verletzten rang. Noch bevor er sich unruhig hin und her zu wälzen begann, waren die beiden Menschen bei ihm. Ihre Blicke hingen wie gebannt an seinen Lippen.


  Sekunden vergingen, dann brachte der Schwerverletzte das erste zusammenhängende Wort heraus: „Coc — ka — too —!"


  „Schreiben Sie auf, Schwester!" raunte der Arzt der Schwester zu und verschwand auf leisen Sohlen aus dem Zimmer.


  Als er zwei Minuten später mit Konstabler Clay Deverell wieder erschien, hatte die Schwester bereits mehrere Worte auf ihrem Stenoblock stehen.


  Gespannt warf Konstabler Clay Deverell einen Blick darauf.


  ,Cockatoo! — Billardzimmer im Hinterhof! — Riesiger Kerl! — Rumpelkammer! — Cockatoo! — Der Riese stammt nicht aus Poplar! — las er. Während sich David Brown einige Male wiederholte, brach plötzlich sein Gemurmel ab. Kalter Schweiß stand auf der Stirn des Verletzten, als er nun schweratmend und schweigend in den Kissen lag.


  „Das war zwar nicht viel, was Brown uns eben mitgeteilt hat, aber —" sagte der Konstabler nachdenklich und nahm den ihm von der Schwester gereichten Bogen entgegen. Noch einmal las er langsam die Zeilen. Dann schüttelte er den Kopf und meinte: „Ich weiß zwar nicht viel damit anzufangen, aber Kommissar Morry wird sich vielleicht seinen Reim darauf machen können."


  


  *


  


  Als Konstabler Clay Deverell eine halbe Stunde später in das Büro seines Chefs trat, saß dieser noch immer an seinem Schreibtisch. Ein Berg von Akten türmte sich vor ihm auf. Augenblicklich wälzte er mehrere dicke Alben mit den Fotografien der Gangster. Er hoffte, ein ganz bestimmtes Gesicht zu finden. Er fragte seinen Konstabler nicht sogleich nach den Ereignissen im Queen Eliz Hospital, sondern stellte eine Frage im Hinblick auf seine augenblickliche Tätigkeit: „Deverell — haben Sie schon mal von einem etwa 35- bis 40jährigen Burschen gehört, der als Kennzeichen eine vier bis fünf Zentimeter lange, tiefe Narbe unter dem Kinn hat?"


  Erstaunt blickte der Konstabler, der seinen Bericht sogleich erstatten wollte, den Kommissar an. „Wie kommen Sie darauf, Sir?" Er wußte zunächst mit der Frage seines Vorgesetzten nichts anzufangen. Doch während er näher an den Schreibtisch von Kommissar Morry herantrat, sollte er den Grund für diese Frage erfahren.


  „Ganz einfach deshalb", begann der Kommissar mit leiser Stimme, „weil, also hören Sie zu: Hier aus den Akten des Falles Jaunton geht hervor, daß der Mörder ein etwa 30jähriger Kerl gewesen sein soll. Mehrere Zeugenaussagen, die den Mann kurz vor dem Mord an dem Mädchen gesehen haben, stimmen darin überein, daß der Täter unter dem Kinn eben eine solche von mir soeben erwähnte Narbe gehabt haben soll. Ein Mann mit einem derartig auffallenden Zeichen aber müßte meines Erachtens doch zu finden sein?"


  „Aber man hat ihn damals nicht ermitteln können!" erinnerte der Konstabler. „Außerdem bin ich der Meinung, daß sich die Zeugen wohl geirrt haben müssen. Wie wäre es sonst möglich gewesen, daß die Beamten einen so wichtigen Hinweis auf den Täter nicht beachtet hätten?"


  „Sie haben es beachtet, Deverell", erwiderte der Kommissar ernst.


  „Aber es mag einen anderen Grund gehabt haben, daß sie den Mörder trotzdem nicht ermitteln konnten. Vielleicht den, daß sie ihn an falschen Orten gesucht haben? An Orten also, an denen sich der Mörder aus Jaunton eben nicht oder nicht mehr aufhielt? Er selbst wußte nur zu gut um sein sichtbares Kennzeichen. Also tauchte er dort unter, wo er am wenigsten erwischt oder vermutet werden konnte. Nur hier konnte er unerkannt leben."


  „Sir!" Konstabler Clay Deverell glaubte den Gedanken seines Chefs zu erraten, indem er skeptisch meinte: „Sie denken doch nicht etwa, daß der Kerl damals hier in unserer Stadt und zwar in den Slums untergetaucht ist?"


  Lächelnd betrachtete Kommissar Morry das verdutzte Gesicht seines Konstablers. Er ahnte, daß dieser sozusagen aus allen Wolken fallen würde, wenn er diese Frage bejahte. Lächelnd sagte der Kommissar: „Nur hier in London selbst bestand für den Mörder nicht die unmittelbare Gefahr, erkannt zu werden. Also kam er unter Garantie nach hier. Aber ich glaube nicht, daß er sich die Slums als Unterschlupf gewählt hat. Dort dürfte er sich nicht ausgekannt haben", gab Kommissar Morry seiner Vermutung Ausdruck.


  Und weiter spann er seine Kombinationen: „No, Deverell! — Für naiv halte ich den Burschen nicht. Wer sich wie er fast acht Jahre mit Erfolg vor uns zu verstecken versteht, besitzt gewiß eine gehörige Portion Verstand. Das ist es, was mich stutzig macht. Darum gibt es für mich kaum noch einen Zweifel. Der Mann, den wir suchen, befinde sich nicht im Hafengebiet. Sein Aufenthaltsort ist unter biederen Menschen zu suchen, die Gesetz und Recht achten. In einer solchen Gegend muß sich dieser Mörder eingenistet haben. Wenn Sie jetzt fragen, warum er trotz seines Kennzeichens bisher noch nicht aufgefallen ist, dann gibt es dafür mehrere Gründe. Einen davon will ich Ihnen sofort nennen: eine Narbe, die wie im Falle des Mörders von Jaunton zwar etwa fünf Zentimeter lang sein soll, aber nicht allzu breit, kann entweder durch einen Bart ganz verdeckt werden; sie kann aber auch durch eine stetige glatte Ausrasur und etwas Schminke so weit unauffällig gemacht werden, daß sie nicht auf den ersten Blick entdeckt wird."


  Je länger Kommissar Morry seinen Faden spann, um so weniger fand der Konstabler Widersprüche darin. Well! — Er war nun so weit, zu glauben, was sein Vorgesetzter ausgesprochen hatte. Nicht zuletzt trugen seine Erfahrungen mit dem bisher untrüglichen Instinkt seines Chefs dazu bei, daß sich Konstabler Deverell von den auf den ersten Blick vagen Vermutungen überzeugen ließ.


  „Gewiß, Sir", schaltete sich Deverell während einer kurzen Atempause Kommissar Morrys plötzlich erregt ein. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann sehen Sie zwischen der Tat in Jaunton und der in der Silver-Walk einen Zusammenhang?"


  „Yes, Deverell!" kam es voller Überzeugung aus dem Munde Kommissar Morrys.


  „Nicht nur die gleiche seltene Mordwaffe wurde hier benützt, auch die Art der Ausführung ist in beiden Fällen die gleiche. Beide Opfer starben unter den Händen eines Unmenschen. — In Jaunton war der Mörder knapp dreißig Jahre alt. Offenbar war es ein Sexualmord. Hier in der Silver-Walk muß demnach der Täter ein Mann in den vierziger Jahren sein. Sein Motiv war ein anderes; nicht geändert hat sich seine Lust und die Art des Tötens."


  Es war zwar eine sehr gewagte Schlußfolgerung, die Kommissar Morry in diesem Augenblick zog, aber seine Vermutung bestätigte sich. Vor der Verhaftung des Mörders, die die beiden Yardmen so sehnlichst wünschten, sollte noch manches für sie unliebsame Ereignis eintreten. Im Augenblick jedoch suchten sie nach einem Fehler, den der Mörder bei der Ausführung seiner Taten sicherlich begangen hatte. Der Fehler sollte ihnen den Weg weisen, dem Mörder die Maske vom Gesicht reißen zu können.


  Es begann damit, daß Konstabler Clay Deverell seine Erlebnisse im Queen Eliz Spital berichtete. Sehr aufmerksam hörte Kommissar Morry die Ausführungen seines Konstablers an. Als dieser geendet hatte, nahm sich Morry die Aufzeichnungen der Schwester vor und versuchte, einen Sinn in die Worte zu bringen.


  „Demnach", stellte er fest, „hat sich David Brown im Hofraum dieser verrufenen Kneipe in Poplar aufgehalten, als er von einem riesigen Kerl überwältigt wurde. Anscheinend hat man ihn dann in den ,Cockatoo‘ geschleppt und nach vorangegangener Beratung wieder freigelassen. Allerdings nicht, ohne ihm eine handfeste Abreibung zu erteilen."


  „So wird es gewesen sein!" fuhr Konstabler Clay Deverell leicht enttäuscht auf, weil er im Gesicht seines Chefs zu lesen glaubte, daß dieser die Ereignisse von Poplar nicht richtig auf seine bisherigen Überlegungen in Einklang zu bringen vermochte.


  Auch er stellte sich die Frage: Was hatte David Brown wohl nach Poplar getrieben? Und was hat er sich wohl von einem Belauschen der Leute im Hinterzimmer versprochen? Hin und her überlegte Konstabler Deverell, aber er konnte zu keinem befriedigenden Ergebnis kommen. Auch Kommissar Morry beschäftigte sich mit einer ähnlichen Frage. Doch das Ergebnis seiner Überlegungen war wesentlich fruchtbarer. Er selbst war es ja gewesen, der die Verbindungsmänner in das Hafengebiet geschickt hatte. Sie sollten herumhorchen, in welcher Gang ein Mitglied abgängig geworden war.


  Keiner der beiden anderen Spitzel hatte ihm bisher eine positive Nachricht zukommen lassen. Folglich war es naheliegend, daß David Brown die richtige Bande gefunden hatte, die um einen Komplicen ärmer geworden war. Man hatte ihn jedoch erwischt, und man hatte den Lauscher bestraft.


  „Wir werden nicht umhin können, diesem ,Cockatoo' einen Besuch abzustatten", konstatierte Kommissar Morry abschließend. Er verabredete sich mit seinem Konstabler für den Abend. „Ich verspreche mir aber kein Wunder, Deverell."


  Er hielt noch einmal seinen Konstabler zurück, als dieser schon im Begriff stand, das Zimmer seines Chefs zu verlassen. „Aber vielleicht ist uns der Zufall hold und dieser unbekannte Riese läuft uns dabei über den Weg. Sonst werden wir große Mühe haben, die anderen Übeltäter zu überführen."


  Während Konstabler Clay Deverell die Zeit bis zum Abend im trauten Familienkreis verbrachte, vertiefte sich Kommissar Morry wieder in die Verbrecherkartei. Ohne auch nur einen Deut in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, studierte er Bild für Bild. Wieder reihte sich Minute an Minute; alle waren angefüllt mit Überprüfung der Konterfeis und der danebenstehenden Personalbeschreibungen. Über die Hälfte der Kartei hatte Kommissar Morry bereits durchgesehen, als er plötzlich eine Seite auf schlug, die nur eine undeutliche Skizze auf wies.


  Augenblicklich flog sein Blick über die wenigen Zeilen, die unter dieser Skizze standen. „Wenigstens etwas!" brummte er leise. Er las die Eintragung noch einmal:


  „Vermutlicher Täter von Jaunton. Gefertigt nach Angaben der Zeugen A. und Qu."


  Vorsichtig löste Kommissar Morry die Zeichnung aus dem Album heraus. Nachdem er dieses, ohne die Skizze zu beschädigen, geschafft hatte, fiel sein Blick auf einige auf der Rück- iseite der Zeichnung befindliche, mit Bleistift vermerkte Notizen:


  „Der mutmaßliche Täter!" Es stand weiter noch recht deutlich zu lesen: „Circa 30 Jahre alt, 1,80 m groß, kräftige, jedoch schlanke Gestalt, dunkelblondes Haar, auffallend große Hände und wahrscheinlich eine Narbe am Kinn."


  Das waren die gleichen Angaben, die auch in einigen Zeugenaussagen vermerkt waren. Aufmerksam betrachtete Kommissar Morry das undeutliche Konterfei in seinen Händen. — Nun, da er gefunden hatte, was er so lange gesucht hatte, bildeten sich auf seiner Stirn zwei steile Falten. Wie in einem Film, so erschienen vor seinem geistigen Auge Hunderte von Gesichtern. Er versuchte eine etwaige Gleichheit dieser Personen mit dem in seinen Händen befindlichen Bild des Mörders herauszufinden. Obwohl er irgendwie das Gefühl hatte, diesem Menschen schon einmal begegnet zu sein, konnte er sich doch nicht mehr daran erinnern, mit welchem Ereignis er diesen Menschen in Verbindung zu bringen hatte.


  So stellte er das Grübeln ein. Er war von der Richtigkeit seiner Annahmen feist überzeugt: Der Mörder lebt hier in London! — Ihn zu erkennen und zu jagen, bis er auf der Strecke blieb, war das Gebot der Stunde. Sogleich verließ Kommissar Morry sein Zimmer und betrat einen kleinen Raum, in dem es unverkennbar nach Salmiakgeist roch. Kommissar Morry fertigte sich im Laufe der nächsten zehn Minuten mehrere Duplikate jener Zeichnung an, die den mutmaßlichen Mörder von Jaunton darstellte. Ihm war der Gedanke gekommen, jedem seiner Leute ein Bild de,s Mörders auszuhändigen, das ihnen die Suche nach dem Mann erleichtern würde.


  Da die Skizze schnell auf Pergamentpapier übertragen werden konnte, kamen die Kopien bald aus der Pauswalze. So befand sich also an diesem Abend in den Rocktaschen seiner Männer je eine Kopie der Zeichnung vom Mörder von Jaunton, der für Kommissar Morry zweifellos auch der Mörder in der Straße des Todes war.


  Wenn einige Männer vielleicht spöttisch hierüber gelächelt hätten, der Erfolg würde sie neidisch werden lassen. Die Beamten des Sonderdezernats aber fühlten allesamt, daß sich der Fall Silver-Walk zuspitzte.


  


  *


  


  Wie ein Lauffeuer ging die Nachricht an diesem Abend durch das gesamte Hafengebiet. In jeder Spelunke raunten sich die lichtscheuen Gesellen einen einzigen Satz zu: „Kommissar Morry befindet sich persönlich auf Jagd!"


  Diese sieben Worte ließen manchen großspurigen Gauner erbleichen. In mancher Kneipe wurde es vor der Theke bald leerer und leerer. Das Gesindel verzog sich schleunigst aus dem Bereich des Lichts und tauchte im Dunkel der Nacht unter. Nur an einem Ort schien man völlig unvorbereitet den Besuch des gefürchteten Kriminalisten zu bekommen. Und dieser Ort war der „Cockatoo" im Hafengebiet von Poplar. Hier schien einigen Gesellen plötzlich das Herz mehrere Zoll tiefer gerutscht zu sein. Selbst dem Besitzer des „Cockatoo" verschlug es die Sprache, als in dem dichten Qualm des Schankraumes mit wie immer lächelndem Gesicht plötzlich Kommissar Morry erschien. Erst beim dritten Anlauf brachte der Wirt die Worte hervor: „Oh, Sir, welche Überraschung, Sie wieder einmal in Poplar zu sehen!"


  Das Gesicht des Kommissars blieb freundlich. Nur an seinen spähenden Augen war zu erkennen, daß ihn ein bestimmter Grund hier in den „Cockatoo" geführt hatte.


  Seine Blicke streiften aufmerksam durch das Lokal, blieben hier und da einen Augenblick länger haften, und erst, als er sich davon überzeugt hatte, daß der gesuchte Riese nicht anwesend war, richtete sich sein Blick wieder auf den sichtlich nervösen Wirt. Morrys Kopf deutete nur leicht in Richtung einer Tür, als seine Stimme erklang: „Ich habe mit Ihnen zu reden! Kommen Sie, dort im Billardzimmer werden wir wohl ungestört sein, denke ich."


  Wie unter einem Schlag duckte sich der Budiker. Drei oder viermal zog er tief atmend die Luft ein. Dann nickte er zögernd und antwortete nervös: „Okay, Sir!"


  Während der Wirt nur widerwillig hinter der Theke hervorkam, wanderte der Blick des Kommissars noch einmal über die Anwesenden. Wo seine Augen auch hinschauten, überall wichen ihm scheu die Blicke aus. Man hätte beinahe eine Stecknadel fallen hören können, so mäuschenstill war es in dem „Cockatoo" inzwischen geworden. Kaum einer der Ganoven wagte frei zu atmen, geschweige ein Wort zu sagen. Alle wußten sie nur zu genau, daß ihre Freiheit in der nächsten Minute schon zu Ende sein konnte. Es bedurfte nur einer Aufforderung des vor ihnen stehenden Kommissars und sie wären lammfromm mit zum Headquarter marschiert, denn irgend etwas hatte ein jeder auf dem Kerbholz. Dieses Bewußtsein lähmte sie so, daß sie wie Statuen auf ihren Plätzen saßen. Diese beinahe knisternde Stille unterbrach Kommissar Morry mit ruhiger Stimme. Absichtlich sprach er sehr langsam: „Einige von euch haben sich wieder einmal sehr stark gefühlt. Es war aber mehr als nur eine kleine Dummheit. — Sie werden sich demnächst deswegen zu verantworten haben. Ich meine: vor den Richtern."


  Nach diesen Worten wandte sich Kommissar Morry ohne eine weitere Erklärung seiner etwas dunklen Andeutungen um und ging hinter dem Budiker aus dem Schankraum. Hatte seine Stimme bis jetzt freundlich und ohne besondere Betonung geklungen, so änderte sich das nun schlagartig. Hart und unerbittlich fuhr er den bebenden Budiker an: „Burt Sanders, du hast verdammt nicht aufgepaßt! Dein Maß ist durch das letzte Ereignis hier in deinem Haus sozusagen am Überlaufen. Die Folgen wirst du tragen müssen!"


  Wenn Kommissar Morry sonst als der Gentleman Teck galt, so konnte er der Lage entsprechend sehr schnell als eisenharter Angreifer auftreten. Er verstand es, die Sprache seines jeweiligen Gesprächspartners zu gebrauchen. Das hatte ihn bisher von Erfolg zu Erfolg geführt.


  Hier in dem verrufenen „Cockatoo" hatte er es mit üblen Elementen zu tun, mit Leuten, die man nicht mit Glacehandschuhen anfassen durfte. Mit ihrem eigenen Slang, in ihrer eigenen Umgangssprache mußte man ihnen kommen, wollte man sie zum Sprechen bringen. Kommissar Morry gedachte diesen Budiker Burt Sanders so zum Sprechen zu bringen, wie er es haben wollte. Um diesen an sich so hartgesottenen Wirt aber ,weich' zu machen, mußte er ihn bluffen. Das heißt, er mußte ihm klarmachen, daß er ganz allein der Verantwortliche für die Ereignisse war, die innerhalb seiner vier Wände geschahen.


  Die schwere Körperverletzung, die David Brown hier in diesem finsteren Bau erlitten hatte, legte er voll und ganz dem Wirt zur Last. — Nur so hatte er eine Chance, zu erfahren, wer dieser Schläger, dieser riesige Kerl war, von dem David Brown gesprochen hatte.


  Kommissar Morry war nicht so sehr an diesem Schläger interessiert. Es ging ihm vielmehr darum, auf diesem Umweg Burt Sanders nach der Person auszuhorchen, deren Skizze er bei sich trug. Selbstverständlich konnten die brutalen Schläger nicht straflos auisgehen. Sie dem Richter zuzuführen, war für ihn zunächst aber nur von geringerer Bedeutung. Erst mußte dem Mörder das Handwerk gelegt werden. Dieser Verbrecher bedeutete, solange er sich noch frei bewegen konnte, eine drohende Gefahr für die Menschheit. Kommissar Morry und sein Konstabler befanden sich hier im „Cockatoo', um endlich dem Mörder beizukommen. Planmäßig steuerte Kommissar Morry auf dieses Ziel zu. Da der verängstigte Budiker von den wahren Absichten des Kommissars nichts ahnen konnte, ging er dem Kommissar auch schon bald ins Netz. Zunächst aber versuchte er den Harmlosen zu spielen, der beileibe keiner Fliege ein Leid antun kann.


  So antwortete er auf die Worte des Kommissars: „Sir, ich weiß wirklich nicht, was Sie damit sagen wollen, mein Maß sei nun voll?"


  „Ach, du weißt mal wieder nichts? Natürlich gar nichts!" sagte der Kommissar ironisch, und ein gefährliches Lächeln stand auf seinem Gesicht.


  Er wandte sich dann an Konstabler Clay Deverell: „Sagen Sie es, Mister Deverell, was gegen unseren Freund hier vorliegt!“


  Konstabler Clay Deverell kannte nur zu gut die Taktik seines Ghefs, und so trug er die Beschuldigung geschickt vor. „Sanders, es steht verdammt schlecht um dich! Du hast es nämlich zugelassen, daß man hier in deinem Bau einen Mann nicht nur krankenhausreif, sondern sogar zum Krüppel geschlagen hat! Und dabei ist es um so schlimmer für dich, als wir annehmen müssen, daß du dich selbst daran beteiligt hast!“


  „Ich war nicht dabei", fuhr der Wirt wütend auf, als Konstabler Deverell absichtlich hinter seinen Worten eine kurze Pause hatte eintreten lassen.


  „Das kannst du uns jetzt sagen", hakte der Kommissar sofort ein. Er meinte spöttisch: „Ihr seid alle stets unschuldiger als ein neugeborenes Lamm. Aber diesmal geht es dir wohl an den Kragen, Sanders. Ich sagte schon, du hast einen großen Fehler gemacht!"


  „Bitte, glauben Sie mir doch!" Der Budiker verlegte sich aufs Bitten. „Ich war es bestimmt nicht!"


  Nach diesen Worten des nervös gewordenen Wirtes des ,Cockatoo' fand es Kommissar Morry an der Zeit einen ersten Pfeil in Richtung seines eigentlichen Zieles abzuschießen. Und so peitschte seine Frage auf: „So, du nicht, aber wer war denn der Übeltäter?"


  Der Budiker begann sich zu winden. Zweimal setzte er zum Sprechen an, doch stets biß er sich wieder auf die Lippen. Eine Pause trat ein. Kommissar Morry jedoch ließ nicht locker. Während er den Mann scharf beobachtete, kam schon seine weitere Frage: „Und wer war der stiernackige Kerl, der bei dieser Schandtat mit von der Partie war?"


  Burt Sanders fiel nach dieser Frage des Kommissars gewissermaßen aus allen Wolken. Schon bei der Erwähnung des betreffenden Mannes war es sichtlich mit seiner bisher nur krampfhaft aufrechterhaltenen Selbstbeherrschung vorbei. Nur mühsam stotterte er, während seine tiefliegenden Augen unsicher den Kommissar anblickten: „Ersparen Sie mir die Beantwortung dieser Frage, Sir. Sie wissen ja schon lange, wer es ist! Ich könnte Ihr Wissen doch nur bestätigen."


  „Rede jetzt nicht mehr um den heißen Brei herum", fuhr Konstabler Deverell den sichtlich unruhig gewordenen Wirt scharf an.


  „Deine Vermutung ist schon richtig, wir wollen nur die Bestätigung selbst von dir haben!"


  Die Stimme des Wirtes klang fast weinerlich, als er sich dem anscheinend für ihn unwiderstehlichen Zwang beugte und sagte: „Es bleibt sich ja nun gleich, ob ich den Namen sage oder nicht. Tue ich es nicht, gehen Sie mir ans Leder, im anderen Falle wird es Joel tun!"


  „Joel!" Die beiden Beamten horchten auf.


  „Well, Joel Thimmak, der Freund eines meiner Mädchen ist der Mann, den..."


  Nun war es heraus, was die beiden Tecks wissen wollten, und Kommissar Morry prägte sich sorgfältig diesen Namen in sein Gedächtnis ein. Nachdem der vor Angst schwitzende Budiker zum Sprechen gebracht war, war es nicht mehr allzu schwer, weitere Einzelheiten über diesen Joel Thimmak von ihm zu erfahren. Der Kommissar legte seine Stirn plötzlich in nachdenkliche Falten, als er aus dem Mund Burt Sanders erfuhr, dieser Joel Thimmak sei angeblich Fernfahrer eines Transportunternehmens, dessen Inhaber Fitzloogh hieß und in der Burlew-Street am St. Saviours-Dock wohne.


  Lange Zeit zum Nachdenken blieb in diesem Augenblick Kommissar Morry jedoch nicht. Er verschob daher die Auswertung des Gehörten auf einen späteren Zeitpunkt. — Hier hatte er jedenfalls etwas erfahren, was bestimmt genau zu durchleuchten war.


  Sofort wandte sich Kommissar Morry der weiteren Befragung des Gastwirtes Sanders zu.


  „Sanders!" Er sprach mit harter Stimme auf den gänzlich apathisch gewordenen Wirt ein.


  „Ich will es vorläufig einmal glauben, daß du nicht ein Beteiligter an dieser abscheulichen Schweinerei an David Brown warst. Du kannst deine Lage wesentlich verbessern, wenn du noch einmal, bevor wir hier Weggehen, deinen Geist anstrengst! Hier . . .“


  Aus seiner Rocktasche hatte Kommissar Morry inzwischen die Zeichnung hervorgeholt und legte sie nun vor dem Budiker auf den Tisch. „Hier habe ich eine Skizze. Sieh sie dir ganz genau an und dann sage mir, ob du das Gesicht schon einmal hier in deinem Bau gesehen hast!"


  Während Burt Sanders das Blatt betrachtete, hielt nicht nur Konstabler Clay Deverell den Atem an, sondern selbst Kommissar Morry. Beide Kriminalisten hatten wohl den gleichen Gedanken: jetzt muß es sich entscheiden, ob die Überlegungen richtig gewesen waren. Lange stierte Burt Sanders auf die Skizze. Zu lange für Kommissar Morry, der ihm nun weitere Erläuterungen gab. „Es ist bestimmt niemand aus dem Hafengebiet, Sanders! Überlege darum genau! Er hat sich hier in diese Gegend einmal verlaufen, du mußt ihn bestimmt kennen!"


  Wieder vergingen unendlich lang erscheinende Sekunden angespannter Erwartung. Außer den vom Schankraum hereindringenden Geräuschen war der keuchende Atem Burt Sanders der einzige Laut im Billardzimmer. Im Hinterzimmer des Cockatoo' tat der Kommissar einen tiefen, befreienden Atemzug, als der Gastwirt Burt Sanders endlich geantwortet hatte: „Yes, Sir! Den Burschen habe ich vor gar nicht allzu langer Zeit hier gesehen!"


  „War er allein?"


  Kommissar Morry verbarg mit aller Kraft seine freudige Erregung und blieb weiterhin sachlich und kühl.


  „Ich weiß es nicht mehr ganz genau, Sir!"


  „Irgendwie hast du doch bestimmt seinen Namen erfahren?"


  „No, Sir!"


  Obwohl Kommissar Morry nun Frage auf Frage an den Budiker stellte, blieb dieser bei der Behauptung, er könne sich lediglich mit Bestimmtheit daran erinnern, diesen Mann schon in seinem Lokal gesehen zu haben. Alle weiteren Fragen mußte er verneinen. Keineswegs entmutigt erhob sich Kommissar Morry nach dieser für ihn aufschlußreichen Unterhaltung mit dem Wirt im ,Cockatoo'.


  „Falls dir später doch noch etwas über diesen Burschen einfallen sollte, gibst du mir sofort Nachricht. Okay, es wird nicht zu deinem Nachteil sein, denke daran!"


  Nach diesen Worten verließen die Männer das Billardzimmer und gingen in den Schankraum zurück. Hier konnten sich die beiden Tecks eines leichten Schmunzelns nicht erwehren, denn kaum ein Viertel der vorher anwesend gewesenen Gesellschaft war jetzt noch da. Alle ändern hatten es vorgezogen, sich aus der unmittelbaren Nähe des Kommissars zu entfernen. Sie hatten sich in alle Winde zerstreut. Noch einmal bohrten sich die Blicke des Kommissars in das bleich gewordene Gesicht des Budikers, dann strebten die beiden Yard- Beamten dem Ausgang des Lokals zu.


  Draußen wartete auf sie Morryis Jaguar, der sie wenige Sekunden später den Blicken der herumlungernden Gestalten entzog.


  „Wollen wir nicht noch einem anderen Haus im Hafengebiet unseren Besuch abstatten, Sir?" wollte Konstabler Clay Deverell unternehmungslustig wissen.


  „Es hat keinen Zweck, Deverell", sagte der Kommissar und lächelte dabei seinen Konstabler von der Seite an,


  „Was glauben Sie, wie schnell es sich herumgesprochen hat, daß wir uns unterwegs befinden? Wir würden nur leere Häuser finden. No, Deverell, unsere Zeit ist jetzt sehr knapp bemessen. Wenn wir diesem Mörder zuvor kommen wollen, dann müssen wir uns gewaltig sputen."


  „Was bekomme ich nur für einen Auftrag, Sir?" fragte Konstabler Deverell.


  „Sie werden mit einem weiteren Mann sofort die Beschattung dieses Schlägers aufnehmen. Sobald ich den Befehl dazu gebe, werden Sie ihn mir zum Headquarter bringen. Vorerst aber noch nicht. Andere Kameraden werden das Haus in der Burlew-Street beobachten! Ich habe das Gefühl, daß es sich für uns lohnen wird."


  


  *


  


  Langsam aber ohne Unterlaß wurde der Kreis um den heimtückischen Mörder enger und enger gezogen. Noch ahnte der Verbrecher nicht, daß sich über seinem Kopf schwere, unheilvolle Wolken zusammenzogen. Kommissar Morrys Räderwerk geriet immer mehr auf Touren. Als der neue Tag anbrach, lief seine Maschinerie so präzise und erfolgreich, daß sich allmählich das bisherige Stückwerk zu einem Ganzen formen ließ. Als sich an diesem Morgen die Männer des Sonderdezernats im Headquarter von New Scotland Yard zusammenfanden, waren zwar ihre Gesichter von der durchwachten Nacht gezeichnet, doch keiner von ihnen wollte es sich entgehen lassen, beim Endkampf gegen diesen Unmenschen dabei zu sein.


  Sie harrten wie immer mit Energie aus und warteten auf die Ereignisse, die nun bald eintreten mußten. Es war ein hartes und erprobtes Team, das Kommissar Morry um sich geschart hatte. Die Männer befolgten aber nicht den gutgemeinten Rat ihres Vorgesetzten, bis zum Mittag dieses Tages auszuspannen, auch nicht, als nun Stunde um Stunde ohne nennenswerte Ereignisse verlief. Es war die unheimliche Ruhe vor dem großen Sturm. Jene Zeit, in der man irgendwie das Herannahen eines Unwetters zwar in allen Knochen spürt, jedoch nicht mit Bestimmtheit seinen Ausbruch errechnen kann.


  Wie schon oft, wenn Kommisisar Morry im Verein mit seinen treuen und zuverlässigen Männern kurz vor der Klärung eines geheimnisvollen Falles gestanden hatte, saßen sie auch alle beisammen, die zum Sonderdezernat gehörten. Der lange Gang in der ersten Etage des Headquarters in der Victoria-Street glich einem schwirrenden Bienenhaus. In des Kommissars Arbeitszimmer liefen nicht nur alle Fäden der Affäre Silver-Walk zusammen, sondern auch noch die jüngsten Ermittlungsergebnisse der Sonderkommission des Rauschgift-Dezernats! Denn, was Kommissar Morry prophezeit hatte, war inzwischen eingetreten. Die gleiche Clique, in der er immer seinen Mann vermutet hatte, war offenbar dieselbe, die der Leiter des Rauschgiftdezernats, Kommissar Robert Bethmont, bislang vergeblich gesucht hatte. Die letzte Nacht hatte den Beweis hierfür erbracht. Alan Fizloogh, der scheinbar biedere Transportunternehmer aus der Burlew-Street, war der Kopf jener Rauschgiftorganisation, die schon lange in London ihr Unwesen trieb. Die Gurlew-Street am St. Saviour-Dock war jener Umschlagplatz, von dem aus London mit der ,heißen Ware', den Rauschgiften, beliefert wurde. Hierüber bestand nun kein Zweifel mehr. Als Konstabler Clay Deverell mit einem weiteren Teck des Sonderdezernats seinen Posten in dieser Straße bezogen hatte, wurden die beiden Beamten zufällig Zeugen einer aufschlußreichen Unterhaltung zwischen diesem Transportunternehmer und einigen dunklen 'Gestalten, die sich in der Curlew-Street eingefunden hatten.


  Die Beamten erfuhren bei dieser Gelegenheit, was sich vor Tagen am Commercial-Dock zugetragen hatte. Der Mann, dem die Schüsse in jener Nacht am Commercial-Dock gegolten hatten, gehörte zu, dieser Gang. Er war von diesem Augenblick an nicht wieder aufgetaucht. Kommissar Morry hatte den nicht unbegründeten Verdacht, daß dieser Mann ebenfalls ein Opfer des Mörders geworden war. Dieses Opfer war der erst vor wenigen Tagen aus dem Zuchthaus entlassene Hugh Martiway. Wie alles ganz genau zusammenhing, war aber noch nicht einwandfrei zu ersehen.Daß die Schüsse am Commercial-Dock mit dem ruchlosen Mord in der Silver-Walk in einen ursächlichen Zusammenhang gebracht werden konnten, war bisher nur eine Annahme von Kommissar Morry. Die Zukunft mußte erweisen, ob er sich hier eine Fehlkombination aufgestellt hatte. Kommissar Morrys weitere Folgerung war, daß er den Täter unter jenen Männern zu suchen habe, die von dem gesetzwidrigen Handeln dieser Clique aus der Curlew-Street wußten. Nur ein Mensch, der so brutal und verschlagen war, seinen eigenen Komplizen umzubringen, konnte es fertigbringen, so lange wie in diesem Fall der eigenen Bande und auch dem Yard unerkannt zu bleiben.


  Doch nicht mehr lange sollte sich der Mörder seines Triumphes freuen können. Schon hatte eine umfassende Verhaftungswelle unter den Angehörigen dieser Clique eingesetzt. Alle verfügbaren Männer des Rauschgiftdezernats waren aufgeboten und brachten nach und nach eine Reihe von Verdächtigen zum Headquarter.


  Viele bekannte Verbrecher saßen den beiden Kommissaren, die gemeinsam diesen weitverzweigten Fall bearbeiteten, gegenüber. Leider fehlte noch immer eine Reihe von Gesuchten. Zu diesen Fehlenden gehörten zur Stunde noch das Haupt der Bande, Alan Fitzloogh, dann der brutale Schläger aus dem ,Cockatoo‘ und der Mörder.


  Auf Alan Fitzlooghs Vorführung wartete Kommissar Morry mit besonderer Spannung. Nur er allein war vielleicht in der Lage, ein umfassendes Bild jenes Personenkreises zu geben, der von seinem schmutzigen Handel wußte. Von seinen Aussagen konnte es abhängen, wen man als den mutmaßlichen Mörder besonders überprüfen mußte. Noch war der Mann mit der Narbe am Kinn ein geheimnisvoller Unbekannter. Keiner der Verhörten hatte bisher erklären können, wer dieser Mann war. Verstocktheit und Wut über die Zerschlagung ihrer Organisation ließen die Festgenommenen zunächst schweigen. Obwohl manches Gesicht um einen Schein blasser geworden war, als man ihm die Skizze des Mörders vorlegte, blieben ihre Lippen dennoch verschlossen. Alan Fitzloogh dagegen war für den Kommissar bisher noch ein unbekannter Mann. Er wußte nicht viel von den Vernehmungsmethoden der Polizei. Um seinen Hals zu retten, würde er sprechen, wenn man ihn erst einmal gefaßt hatte.
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  Während man im Headquarter alles unternahm, um endlich zu erfahren, wer der Mörder war, befand er sich mit dem Führer der Bande, Alan Fitzloogh, noch auf freiem Fuß. Nur einem für ihn glücklichen Umstand war es zu verdanken, daß sich Alan Fitzloogh dem Arm der Gerechtigkeit vorerst hatte entziehen können. Doch dieses Glück blieb ihm nicht mehr allzu lange treu. Er forderte es dadurch heraus, daß er sich nach der Flucht aus der Burlew-Street dazu entschloß, die Stadt für längere Zeit zu verlassen. Da ihm anscheinend sein augenblicklicher Zufluchtsort nicht sehr behagte, oder weil er sich nicht im klaren darüber war, ob er nicht doch noch hier auf dem Hausboot eines Bekannten erwischt werden würde, so trachtete er danach, die Stadt schnellstens zu verlassen. Große Vorbereitungen konnte er aus Gründen der eigenen Sicherheit nicht treffen. Alles, was er hier in der Stadt sein eigen genannt hatte, mußte zurückgelassen werden. Nicht einmal mehr an sein auf einer Londoner Bank deponiertes Geld konnte er herankommen. Aber auch darauf wollte er verzichten. Frühzeitig hatte er sich für einen solchen Fall gesichert. Der größte Teil seines aus den dunklen Geschäften stammenden Vermögens lag unter einem anderen Namen auf der Stadtbank von Montrose.


  Bis zu dieser, in der Grafschaft Firth of Tay liegenden Küstenstadt mußte er kommen, dann war er seiner Meinung nach vor der Polizei in Sicherheit. Diese Rechnung hatte er jedoch ohne den Wirt, in diesem Falle ohne Kommissar Morry und die alarmierte Polizei, gemacht. Schon lange war die Fahndung nach ihm in der Stadt und im gesamten Land angeordnet. Alle Ausfallstraßen Londons waren abgeriegelt. Kein Mensch konnte auf dem Land-, Luft- oder Wasserwege die Stadt verlassen, ohne die kritischen Augen der kontrollierenden Beamten an den Sperrgürteln passieren zu müssen.


  Lange sann Alan Fitzloogh über das Transportmittel für seine Flucht nach. Dann entschloß er sich, die Reise nach Montrose auf dem Landwege zu unternehmen. Hier glaubte er sich am wenigsten der Gefahr auszusetzen, von der Polizei erkannt zu werden. Seiner Meinung nach war es am unauffälligsten, wenn er mit der Eisenbahn aus der Stadt fuhr. Hunderttausende würden in den späten Nachmittagsstunden auf dem Wege von ihren Arbeitsplätzen nach ihren Wohnungen die Stationen und Züge förmlich belagern. Hier unterzutauchen und sich vom unübersehbaren Strom der hastenden und treibenden Menschen mitziehen zu lassen, war der Weg, der ihn aus der Stadt in die Freiheit bringen sollte. Es war zwar ein zeitraubender Weg, doch schien er ihm weniger gefährlich, als mit seinem Wagen eine bestimmt kontrollierte Ausfallstraße der Stadt zu benutzen. Ganz davon abgesehen, daß eine etwaige Flucht mit einem Wasserfahrzeug oder gar in einem Flugzeug noch aussichtsloser war.


  So wartete Alan Fitzloogh mit steigender Ungeduld auf die späten Nachmittagsstunden. Stunde um Stunde saß er hinter dem Fenster des auf dem Kings-Reach liegenden Hausbootes und beobachtete ständig den langen Steg, der das Boot mit dem Ufer verband. Doch keine verdächtigen Wagen oder gar Personen näherten sich an diesem Nachmittag dem Ankerplatz seines Unterschlupfes.


  „Halt die Augen auf, Alan", hatte ihm der Besitzer des Hausbootes beim Abschied mahnend zugerufen, als er über den Steg dem Ufer zueilte.


  „Es wird schon schiefgehen", war seine sarkastische Antwort gewesen.


  Während er unangefochten die kleine Untergrundstation an der Blackfriars-Bridge, die Goods-Station, erreichte, ließ ihn die Tatsache, daß vor der Station ein Cop scharf aufpaßte, erkennen, wie sehr man darauf bedacht war, seiner Person habhaft zu werden. Noch hatte er Gelegenheit, umzukehren. Doch als er sich dann am Rücken des Cops vorbei in den Vorraum der Station stahl, hatte er seine letzte winzige Chance vergeben. Die Fahrkarte, die er danach bei dem Schalterbeamten zu lösen gedachte, verriet ihn vollends. Unbemerkt hatte sich nämlich hinter ihm ein Zivilist mit in die Schlange vor dem Schalter gestellt. Als Alan Fitzloogh sein Fahrtziel angab, verbesserte ihn dieser Mann: „Lösen Sie nach der Westminster-Station, Mister Fitzloogh! Dort sind wir nahe dem Headquarter, wohin wir Sie nun zu bringen gedenken."


  Alan Fitzloogh, der skrupellose Rauschgifthändler, erstarrte für Bruchteile von Sekunden wie zu einem Eisblock. Seine anschließende Reaktion — er griff zur Rocktasche — wurde von dem hinter ihm stehenden Mann sofort erkannt. Ein fester Griff umspannte seinen halb erhobenen Arm und nahm ihm die Bewegungsfreiheit.


  Noch ehe sich Alan Fitzloogh von dieser erneuten Überraschung erholen konnte, klickte bereits das Schloß einer stählernen Handschelle um seine Hände. Zwei entschlossene Männer standen vor ihm. Seine beabsichtigte Fahrt in .die Freiheit endete im Headquarter von New Scotland Yard.


  „Es ist schon kein Leichtsinn mehr, was du da vorhast, du setzt dein Leben dabei aufs Spiel, Frankie!"


  In der ,Red Latern' versuchte Charles Brey, seinen Komplicen zurückzuhalten, als dieser noch einmal den Versuch unternahm, das seiner Meinung nach noch immer in der Silver- Walk liegende Päckchen zu holen.


  „Also, wie ist es?" knurrte Frankie Suffolk ärgerlich. „Entweder kommst du jetzt mit, oder ich gehe allein!"


  „Ich bin doch kein Selbstmörder! Die ganze Gegend wimmelt nur so von Schnüfflern! Ich denke nicht daran, ihnen oder dieser Bestie in die Hände zu laufen! No! — Wenn du willst, dann geh allein. Wenn du nicht auf mich hören willst, dann frage doch hier unseren Philosophen', was er dazu meint, daß du in dein Verderben rennst."


  Wieder saßen die drei Männer im Schankraum der ,Red Latern' und erörterten das Problem, das ihre Gemüter so sehr erregte. Wieder war es Frankie Suffolk, dessen Habgier nicht zu bändigen war. — Mit einem so von der Geldgier getriebenen Menschen mußte es ja ein schlechtes Ende nehmen. Wer so besessen und gierig zugleich wie Frankie Suffolk war, lief Gefahr, umzukommen. So lange jedenfalls, wie der Mörder aus der Silver-Walk noch frei sein Unwesen betreiben konnte.


  Alle guten Ratschläge und Ermahnungen Charles Breys fielen bei Frankie Suffolk auf unfruchtbaren Boden. Er hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, das Päckchen aus dem Haus in der Silver-Walk zu holen, und keine Bedenken konnten ihn von diesem Vorhaben abbringen. Auch der Philosoph' bemühte sich vergebens, den starrsinnigen Gangster zur Vernunft zu bringen. Er ergriff sogleich das Wort, nachdem Charles Brey wütend seine Bedenken vorgebracht hatte.


  Seine Worte galten dem immer noch vor dem Tisch stehenden Frankie Suffolk, als der ,Philosoph' mit fester Stimme begann: „Nun setzen Sie sich erst mal, junger Freund! Und hören Sie dann genau zu, was Ihnen ein alter, erfahrener Mann zu sagen hat!"


  Nur widerwillig kam Frankie Suffolk dieser Aufforderung nach. Brummend ließ er sich neben seinem Komplicen nieder. Während der ,Philosoph' mit eindringlichen Worten auf ihn einzureden begann, schweiften seine Gedanken mehr und mehr ab.


  Frankie Suffolk war gar nicht bei der Sache. Er hatte nur einen einzigen Gedanken, und dieser Gedanke war: Das Päckchen! Das Päckchen!


  Von Gier gepackt, waren die Vorhaltungen und Warnungen des Philosophen' ohne jede Wirkung. „Es ist überhaupt fraglich", meinte der Philosoph', „ob sich dieses verdammte Pulver nach diesem grausigen Ereignis noch in der Silver-Walk befindet!"


  „Doch, doch, es wird schon!"


  „Würden Sie nicht besser daran tun, das Zeug an seinem Platz liegenzulassen und Ihr Vorhaben aufzugeben, anstatt sich in die Höhle des Löwen zu wagen und dabei Ihr Leben zu riskieren?"


  Das alles war in den Wind gesprochen. Frankie Suffolk hörte diese Worte überhaupt nicht. Er wollte sie einfach nicht hören! Und das sollte sich noch böse für ihn auswirken. Während er so tat, als lausche er den immer erregter werdenden Worten des Philosophen, glitt sein Blick von dem Sprecher fort und kreiste durch den Schankraum. Plötzlich erfaßten seine Augen eine hohe Gestalt, die unweit von ihm lässig an der Theke lehnte und ihm den Rücken zugekehrt hatte. Frankie Suffolks Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen, als er diesen Herrn beobachtete, der in auffälliger Weise mit der Nichte des Wirtes schön tat.


  „Na wartet nur", freute er sich im Vorgefühl seines Reichtums, den er durch die Veräußerung des in der Silver-Walk liegen sollenden Pulvers sich anzueignen gedachte.


  In einigen Tagen bin ich so weit, daß ich mir auch solche Späße erlauben kann. Mit dem Geld werde ich mir alles leisten können, alles! Und so oft ich will, dachte er.


  Als ihn dann die Stimme seines Komplicen in die Wirklichkeit zurückrief, war er mehr denn je entschlossen, sich auf den Weg zur Silver-Walk zu machen.


  „Nun erst recht!" sagte er zur Bestürzung des Philosophen“.


  „Wem nicht zu raten ist, dem ist auch nicht zu helfen", fuhr Charles Brey grimmig auf.


  Sein Gesicht färbte sich rot, als er, wie von einer Tarantel gestochen, hochfuhr und seinen eigensinnigen Komplicen anschrie: „Von mir aus geh! Geh und hole das verfluchte Pul..."


  „Still!" zischte Frankie Suffolk wütend. Auch er war durch die Worte seines Komplicen, die die Aufmerksamkeit aller im Lokal anwesenden Personen auf ihren Tisch gezogen hatte, nun in Zorn geraten. „Es brauchen nicht alle zu erfahren, was hier gespielt wird. Mir genügt es, daß du nicht mitmachen willst! Du hältst jetzt sofort deinen Schnabel! Verstanden?"


  Obwohl Frankie Suffolk seine Stimme gedämpft hatte, waren seine Worte dennoch bis in den entferntesten Winkel der ,Red Latern' genau zu verstehen. Alle noch in der Kneipe anwesenden Personen begannen die Ohren zu spitzen, um noch mehr von diesem sonderbaren Gespräch am Tisch des Philosophen' zu erfahren. Ein Mann dagegen schien sich nicht für diesen Streit zwischen den beiden Gangstern zu interessieren. Er tändelte nach wie vor mit der Nichte des Wirtes. Zum Leidwesen der Lauscher verstummte nach diesen Wutausbrüchen die Unterhaltung am Tisch des Philosophen'.


  Man schien sich einig darüber geworden zu sein, daß die Red Latern nicht der geeignete Platz für derartige Gespräche war. Und so verließ schon nach kurzer Zeit Frankie Suffolk die Tischrunde. Während er zum Ausgang ging, war unzweideutig an seiner Miene zu erkennen, daß er außerordentlich wütend war. Aber noch mehr wäre sein Blut in Wallung geraten, hätte er nur etwas von den Vorgängen gewußt, die sich nach seinem Fortgang aus der ,Red Latern' ereigneten. Doch hiervon hatte er keine Ahnung. Er strebte in seinem Groll einer Gefahr entgegen, die in der Silver-Walk auf ihn lauerte. Die nun folgenden dreißig Minuten entschieden über Leben und Tod eines Menschen. Es war zwar nur ein Gangsterleben, das hier an einem seidenen Faden hing, aber vor dem Gesetz sind alle Menschen gleich.


  Daher mußte von Seiten der Polizei auch in derartigen Fällen alles getan werden, um das Leben auch dieser Menschen zu schützen. Für Kommissar Morry gab es in dieser Hinsicht selbstverständlich niemals einen Unterschied. War ein Menschenleben in Gefahr, dann setzte er alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel ein, um die drohende Gefahr abzuwenden. Auf seine eigene Gesundheit und auf sein Leben nahm er niemals Rücksicht. Dieser Fall trat nun wieder einmal ein, und zwar gerade in dem Augenblick, als der festgenommene Gangster Alan Fitzloogh ,weich' geworden war. Fast zwei Stunden hatte Alan Fitzloogh dem Kreuzverhör der beiden Kommissare getrotzt. Nun aber brach sein auf Ausreden und Lügen aufgebautes Kartenhaus zusammen. Langsam und stockend kam er mit der Wahrheit heraus.


  „Wer ist dieser Mann auf der Zeichnung?"


  Diese Frage bedurfte noch ihrer Beantwortung. Und während die beiden Kommissare geduldig warteten, läutete schrill das Telefon auf dem Schreibtisch. Kommissar Bethmont, der dem Apparat am nächsten war, nahm den Hörer von der Gabel. Sein Gesicht verfinsterte sich plötzlich.


  „Was haben Sie gesehen?" stieß er scharf hervor, nachdem er knapp fünf Sekunden den Worten des Anrufers gelauscht hatte.


  Kommissar Morry, der auf die Antwort Alan Fitzlooghs wartete, wurde auf das sonderbare Benehmen seines Kollegen aufmerksam. Gespannt blickte er den erregt gewordenen Bethmont an.


  „Morry! Eine tolle Sache!" flüsterte er ihm zu, während er mit der Hand die Muschel verdeckte. „Da ruft ein gewisser Daniel McLacoln aus Millwall an. Er sagt, er habe soeben den Mörder Hugh Martiways gesehen!"


  „Weiter! Wo ist er?" Kommissar Morry fühlte sich plötzlich von einer starken Unruhe gepackt


  „Der Mörder sei auf dem Weg zur Silver- Walk, um ein weiteres Verbrechen zu begehen!"


  Diese Worte wirkten als höchster Alarm auf Kommissar Morry. Mit einem Satz war er neben seinem Kollegen und riß diesem förmlich den Hörer aus der Hand.


  „Hier Morry, Sonderdezernat", sagte er.


  Minutenlang blieb er still. Er lauschte den Worten des Anrufers.


  „Das wird ihm diesmal nicht gelingen, Mister", antwortete er und im gleichen Moment landete der Hörer auf der Gabel. Von diesem Augenblick an überschlugen sich die Ereignisse. Entschlossen und schnell gab Morry seine Befehle. Sofort wurden alle verfügbaren Männer eingesetzt, die sich sofort auf den Weg zur Silver- Walk zu machen hatten. Er selbst versprach, mit seinem Jaguar ebenfalls nach dort zu kommen.


  Noch einmal wandte er sich an den Gangster: „Fitzloogh, schnell, den Namen des Mannes! Schnell! Schnell!"


  Diesmal kam der Gangster Morrys Aufforderung augenblicklich nach. Leise sagte er:


  „Die Skizze könnte Scott Moore darstellen."


  Es wurde ein Rennen um Sekunden. Die Zeit reichte noch aus, um dem Mörder vor einer neuen Untat das Handwerk zu legen. Kaum hatte Morry seinen Jaguar in die Silver-Walk hineingesteuert, da erfaßten die Scheinwerferstrahlen zwei ringende Gestalten. Der glitzernde Gegenstand in den Händen des einen Mannes sagte dem Kommissar genug. Wie von selbst sprang ihm seine Dienstwaffe in die Hand. Mit zwei oder drei Sprüngen war er an den Mann heran, und seine Hand mit der Pistole schlug zu. Der Mörder aus der Silver-Walk verlor das Bewußtsein und stürzte zu Boden. Als Kommissar Morry sich von dem Mörder abwandte, standen bereits seine Männer bei ihm. Langsam glitt eine Stablampe über das Gesicht des am Boden liegenden Mörders. Deutlich sahen alle die fünf Zentimeter lange Narbe am Kinn des Mannes. Scott Moore, der brutale Mörder aus der Silver-Walk war auch der Mörder von Jaunton.
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